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Inland.

Im Beisein der neuen Bundesräte hat der
Bundesrat zu Ende der letzten Woche die neue Dcpar-
tementsvcrteilung voltzogen: Bundesrat Mcver
übernimmt als prädestinierter Nachfolger von Bundesrat

Mush das Finanzdcvartemcnt, sein bisher inne-
gebabtcs Departement des Innern geht an
Bundesrat Etter, während Bundesrat Baumann als
gegebener Nachfolger für Bundesrat Häberlin das Ju-
stizdcvartcment übernimmt.

Zu der vom Bund vermittelten Finanzhilfe an
den Kanton Gens bzw. die Regierung Nicole ist noch

nachzutragen, das; sich dieselbe wenn auch zur beider-
'eitigcn Zniriedenheit, so doch nicht ohne weientliche
Garantien vollzogen hat: Der Bund hat sich dabei
eine weitgehende Finanzaufsicht über den Kanton
Gent gesichert und letzterer hat somit eine ziemliche
Einschränkung seiner Souveränität aus sich nehmen
müssen. ES gibt, wie man sich wobt vorstellen kann,
manche, die das der Regierung Niesle herzlich gönnen.

lvegen eine Totilceviiio'i der Bundesverfassung
machen sich bereits starke Bedenken geltend. Der
schweiz. Gewerkschaftsbund warnt seine

Mitglieder vor der Unterzeichnung der Initiative,
die Revision bringe dem Schweizervolk nicht
Arbeit und Brot, sondern einen Kampf um Formeln
und Schlagwörter. Bei dem gegenwärtigen Wirrnarr

an politischen Meinungen könnte dieser Kampf
selbst nach vielen Jahren zu keinem positiven
Ergebnis sichren, dagegen würde er die rasche Lotung
der dringendsten Ausgaben wie Arbeitsbeschaffung,
Ueberwindung der Krise usw. verunmöglichen. Achn-
liche Bedenken hört man auch von bürgerlicher
Seite.

Der Bundesrat hat kürzlich ein Pressenoirecht gegen
den Mißbrauch der Pressefreiheit erlassen, um damit
kraise injuriöic Uebergrisfc besonders gegenüber fremden

Regierungen, Staatsmännern und Völkern
unterdrücken zu können. Die Interessenten der Presse
batten darob dem Bundesrat ihre Besorgnis ausga-
driickt und die Schaffung einer Konsultativ-
k o m m is sion ans Vertretern der Presse angeregt.
Der Bundesrat fand aber, daß die Fälle meist so

klar liegen, daß es einer solchen Kommission kaum
bedürfe, in Grenz- und Zweiselssällcn könnten
immerhin Pressevertreter bcigezogen werden.

Die Mustermesse bat mit einem großen
Erfolg abgeschlossen, der Andrang war weit über
Erwarten' groß, und was die .Hauptsache ist, auch

die Aussteller betonen, daß ihre Erwartungen nicht

nur erfüllt, sondern zum großen Teil »och
übertreffen worden seien.

In Züri ch und Winterthur haben^ letzten

Sonntag Wahlen stattgefunden, die die Oessentlich-
keit stark beschäftigten. In ^Winterthur versuchte
die Sozialdemokratie in den S t a d t r a t s w a h l c n
die Mehrheit zu erreichen, drang damit aber nicht
durch, uno in Zürich wurde bei den Pfarrwah-
l e n ans Offiziers- und frontistischcn Kreisen für die

W eg w a hl der pazifistisch c n Pfarrer
agitiert, aber umsonst. Die betreffenden Pfarrer sind

mit starten Mehrheiten in ihren Aemtern bestätigt
worden.

Ausland.

Die Ablüstmigsfraac hat — das muß man heute
mit ganz schwerem Herzen feststellen — unerwartet
eine sehr schlimme Wendung genommen. Untere Lew-

i innen erinnern sich, daß Euqland lund mit ihm
natinlich auch Frankreich) sich wegen der beträchtlichen
Erdöl »na des deutschen M ilitär b u d g e t s be-

nunchiate und desbalb einen Schritt bei ger deutschen

Rcaie-ana unternahm. Deren Antwort nun aber
vermochte nicht. Englands und erst recht Nicht Frnnm
reichs Befürchtungen zu zerstreuen: „Die erhaltenen

Erklärungen", beißt es in der iranzoftichen
Rückäußernng an England, „bedeuten weniger eine
Reckstiertianna als eine Bettätigung" — eine Bcstätc-

aung natürlich der deutschen Auftüstnna, die ,a
allerdings mit dic'cr enormen Bndgeterhöhnng auch

glatt einaestandcn wird.
Statt daß nun Frankreich an England Sie erwartete

klare Auskunft geben würde, was es unter Bollzugs-
garanticn verstehe und in welchem Umfange es sie

als unerläßlich erachte, erklärte es unter dem Eindruck
der obengenannten deutschen Antwort, daß es ihm
unmöglich sei, der von England vorgeschlagenen
Konvention, die die deutsche Aufrüstung legalisiere,
ihm selbst aber Abrüstung zumute, beizustimmen,
selbst auch dann nicht, wenn Engtand die notwendigen
Turchnihrungsmaßnahinen garantiere. Denn die deutsche

Regierung habe mit ihrer Antwort bewiesen,
daß sie, ohne das Ergebnis der schwebenden Verhandlungen

abzuwarten und in Mißachtung der
Friedensverträge, ihren Entschluß zur Abrüstung und
in Grenzen, die sie sich selbst gebe, durchzwingen
wolle. Das aber veranlasse Frankreich zu äußerster
Vor'icbt. Im übrigen aber sei es nun Sache der
Abrüstungskonferenz, ihre Arbeiten da wieder anszu-
nehmen. too tie sie letzten Herbst abgebrochen habe,
um die Auseinandcr'ctzung den Großmächten zu
überlassen

Man muß nun schon ganz naiv sein, wenn man
hassen wollte, daß die Abrüstungskonferenz das nun
fertigbringen werde, was der Meinungsaustausch
der Großmächte nicht zustande brachte. So ganz
unsagbar schwer es einem fällt: Die Abrüstungskonferenz

muß, wenn nicht ein Wunder geschieht, als
gescheitert betrachtet werden. Es ist der tragische
Gcltnngswille, die tragische Angst der beiden großen

Kulturstaaten Frankreich und Deutschland voreinander,
die unser Eurova in den Abgrund des Rüstungswettlaufs

und damit eines neuen Krieges zu reißen
droht.

Dieser schwerwiegende Entscheid der französischen
Regierung überschattet alles andere, was sonst an
Politischen Ereignissen der Woche etwa noch
erwähnenswert wäre: Eine Denkschrift der kleinen Staaten
Dänemark, der Niederlande, Norwegen, Schweden,
Spanien und unserer Schweiz, in der sich diese für
eine beschränkte Herabsetzung der Rüstungen mit
einer beschränkten Ansrüstnnq (Deutschlands)
einsetzen: eine Wendung im deutschen Kirchenstreit, wo
Reichsbischos Müller seine drakonischen Verfügungen

gegen die opponierenden deutschen Pfarrer
aufgehoben hat^ die Verschärfung der polnisch-tschccho-
slvvak.schcn Spannung, wo den Sportverbänden von
den Regierungen die gegenseitige Teilnahme an sportlichen

Veranstaltungen vernnmöglicht wird: die
Aufdeckung eines Militärkomplstts zur Ermordung
der rumänischen Königsfamilie und zum fascistischcu
Umsturz, das, erst von der Regierung vertuscht,
nun aber durch die Untersuchung doch klar erwiesen
ist: ein Kurswechsel der britischen Politik in
Indien, wo Gandhi sich von der Ungeborsam-
keitsbcwegnng zurückgezogen hat usw. — alles dies
wird wie gesagt überschattet von der einen großen
Sorge um das Schicksal der Abrüstung.

Das junge Mädchen.
Seine Stellung zu sich selbst, zu Familie und Beruf.

Letzte Woche fand in Ermatingeu ein Ferienkurs
statt, den die drei Schweizerischen Vereine der
Lehrerinnen, Arbcitslehrerinnen und Hanswirtschafts-
nnd Gewerbelehrcrinncn veranstaltet hatten. 130
Teilnehmerinnen besuchten diesen „Ein führn

ngskur s z u ni Unterricht in Letz
en stunde". Auszugsweise seien hier dem Vortrug

von Emmi B l o ch, Zürich, einige Ausführungen

entnommen:

Nach einführenden BemerkuiMN über die
Mannigfaltigkeit, die Verschiedenheiten, die es nicht
erlauben, daß man in Verallgemeinerungen „das
junge Madchen" beschreibt, werden einige Grund-
lüge festgehalten, welche doch den jungen Mädchen,

soweit sie als Schülerinnen für das Fach
Lebensknnde in Frage kmnmeii, gemeinsam sind..

Gemeinsam ist ihnen, die zumeist Lehrmädchen,'
jinzge Arbeiterinnen oder auch Hausangestellte
sind (Schülerinnen von Gewerbeschulen oder
obligatorischen und freiwilligen hauswirtschastlichen
Fortbildungsschulen) die fest geregelte
Arbeit s z c i't, die täglich 8—9 Stunden praktischer
Arbeit von ihnen berlangt. Gemeinsam ist ihnen
auch die intensiver gewordene Wendung n a ch

außen: weg von der Familie, hin zu den
unbekannten Möglichkeiten, was als froh begrüßte
Abwechslung oder auch als drohend wartende
Gefährdung empfunden werden kann.

Geineinsam ist ihnen vor allem dies: sie könn
ten alle ans vollem Herzen das Lied zusammen
singen: „Wir sind jung, und das ist schön!"
Gemeinsam ist die Altersstufe der lö—29-
Jährigen. Und was ersehen wir daraus?
Sie stehen in dem

Z w i s ch e n r ei ch,

wo sie nicht mehr Kinder und noch nicht
Erwachsene sind. Und damit unterstehen sie gem-un-
sain gewissen Entwicklungen, die für Körper,
Seele und Geist gleichermaßen bedeutsam^ sind
(Es erübrigt sich Wohl, in diesem Kreise an
die bekannten körperlichen Erscheinungen des

Pnbertätsallers zu erinnern, nur sei darauf
hingewiesen, daß manche Müdigkeit, manche
Unausgeglichenheit der Stimmung auf dies Konto zu
setzen sein wird.) Wir sehen, daß das junge Mädchen

dieser Altersstufe seine besonderen Nöte,

seine besonderen Freuden und seine besonderen
Aufgaben hat.

N i ch t in e h r K i n d no eh n i ch t E r w a ch-
sencr! Es ist die Zeit der Loslösung von
den Eltern, soweit man als Kind von ihnen
geleitel und betreut wurde. Man verlangt und
sucht mehr Freiheit und Unabhängigkeit,' dafür
aber wird einem mehr Verantwortlichkeit auferlegt.

Schritt für Schritt gehen diese beiden
Verwandlungen neben- und miteinander.

Jede neue Freiheit^ ist Lust, jede neue
Verantwortlichkeit ist Last! Die Loslösung von der
elterlichen Autorität wird erhofft, wenn es sein
muß, auch erstritten — aber im Maße, da man
sich dieser 'Autorität entzieht, im gleichen Maß?
wächst die Verpflichtung, nun selbst einzustehen
für die eigenen Schritte und ihre Folgen.

Der junge Mensch in dieser Altersstufe will
ein „Ich" werden. Er will — er muß ja auch
— die rein kindliche Bindung an die Eltern
durchbrechen, er darf und kann nicht „das Kind"
bleiben. Verbote und Erlaubnis der Eltern
haben zwar noch Gültigkeit (sollten es jedenfalls)
in großen Fragen, aber so nach und nach muß
der erwachsende Mensch Verbot und Erlaubnis
sich selbst erteilen. Es tritt die

S e l b st c r z i e h n n g

weitgehend an Stelle der Elternerziehung, des
„crzogen-werdens". Und mit der Selbsterziehnng
erwächst dem teils noch kindlichen Menschen
die nicht leichte Ausgabe der Selbst-Verantwortung.

Ein Appell an das Ich, an seine besten
Kräfte, ist unerläßlich und doch soll die feine
Grenzlinie nicht überschritten werden, die nach
wie vor die Kompetenzen der Eltern over
vertrauenswürdiger Erzieher umschließt. Wahrlich,
keine leichte Situation! Und wir dürfen denn
auch diesen Jubelrnf „wir sind jung und das ist
schön" nicht allzu laut erwarten.

'
Vielen, sehr

vielen bringen diese Jahre starken Kraftver-
brnuch und es sind oft erst die Jahre nach
dem 29. Nltersjahr, die so recht bewußte Freude
am Jung- und Starksein aufkommen lassen.

Denn, die „Stellung zn sich selbst" ist nicht,
in den wenigsten Fällen ein sicheres Schreiten

auf ein gut sichtbares Ziel hm. Viel deutlicher
ist meistens das Wissen um die Notwendigkeit
der Loslösung oder doch der Wunsch dazu.
Weniger klar umschrieben ist dies „Ich", das man
werden soll. Wohl wird es seine Richtigkeit
haben mit dem Rückertschen Spruch: „Ein Jeder
trägt im Innern sehnsuchtsvoll das Bildnis dessen,

was er werden soll." Aber dies innere Bild
ist meist ein verschleiertes Bild, nicht aussprechbar

und ohne feste Kontur, daher auch nicht
leicht erklärbar und vertretbar vor denen, vor
denen man sich rechtfertigen soll in seinem
Selbständigkeitsdrange. vor den Eltern.

Mir ist aus dem Tagebuch einer 18jährigen
der Spruch bekannt: „Mein Wunsch ist
geben, allen geben, und meine große Sehnsucht:
Leben, leben." Diese sich vorbereitende Haltung,
die Hingabe leisten möchte und im „Leben"
die eigene Daseinsbejahung sucht und erwartet,

dürfte Wohl für manches junge Mädchen
symptomatisch sein (natürlich läßt sie sich viel
unromantischer ausdrücken, man will „etwas vom
Leben haben", „nicht am Leben vorbei leben",
u. s. s.) Aber sie sind selten, die Mädchen, die
innere Sicherheit und Mut genug haben, offen
zu ihrem Wesentlichsten zu stehen. Meistens hat
unrichtige Erziehung schon das ihre getan, daß
innerlich Wahres verdeckt und manches Unwahre
dafür zur Schau getragen wird. Und — schlimm
genug — vielen Mädchen ist selbst nicht möglich,
ob all dem Unwahren, das sie angenommen,
ihr Wahres in instinktiver Sicherheit noch zu
bewahren und zn erkennen.

Welch eine sonderbare Skala von Selbstdar-
stellung, die oft Selbsttäuschung ist, zeigt sich
da: freches Gebaren verdeckt große innere
Unsicherheit, Stille täuscht Langweiligkeit vor,
Zerfahrenheit kann Zeichen sein für starkes Beschäf-
tigtscin mit irgend einer bestimmten Person oder
Situation, Gleichgültigkeit, die zur Schau getragen

wird, kann erfahrene Enttäuschungen
überdecken etc. ete. Wie wohltuend wirken in einer
Klasse die Schülerinnen, deren natürlich-freies
Wesen auf inneres Gleichgewicht schließen läßt.
Aber nicht wertend, als besten Wert stellen wir
diese Art Mädchen in letzter Linie vor uns hin.
Ost kann ja ein auffallend sich benehmendes,
ein störendes Element, in seinen Anlagen ebenso
wertvoll sein, wie ein Musterkind. Dann heißt
es eben, die Ursachen seiner Absonderlichfeiten
herauszilfinden, den „Stein des Anstoßes" wenn
möglich zu beseitigen.

In der

eigenen Familie
sind es Wohl zumeist die beginnenden Gegensätze
alt zu jung, die schon erwähnten Lösnngspro-
zesfe, die zu schassen machen. Wir gehen aber
fehl, wenn wir glauben, daß überall große Spannung

zwischen Töchtern und Eltern herrsche.
Wir" haben vernünftige, einsichtige Eltern», die
die Zügel ganz bewußt und in richtigem Maße
und zur rechten Zeit zn lockern beginnen, wir
haben auch dozile, sanfte Mädchen, denen gar
nicht einfällt, Wider den Stachel zu löcken. Immer

aber, gewiß in jeder Schulklasse, sind einige,

bei denen die eingangs erwähnten Spannungen
eine mehr oder weniger bedeutsame Rolle

spielen. Und das traurigere — immer auch treffen

wir Mädchen, die in zerrütteten Familien
aufgewachsen sind, die frühzeitig ernst und ae-

Jn einer Schule wird allerlei ausgesäet, aber was
aus jedem Samenkorn wird, welch' eine Pslinze,
welch' ein Baum, und w lhe Früchte Pflanze und
Baum tragen, das lehrt das Leben.

Ie r c m i a s G o t t h elf

//„Das sollten Mütter nicht.
Von Johanna Siebet.

Die kleine Meta furchtet sich in dein .Hanse.

Sie hat den Papa den ganzen Tag nicht
gesellen, nicht vor der Schule, nicht nachher. Als
sie an seine Tür geklopft, hat er nicht aufgemacht:
auf ihr Rufen hat er keine Antwort gegeben, und
es ist doch jemand in dem Zimmer: es ist dem Kinde,
als dränge ein dumpfes Schluchzen aus dem
verschlossenen Raum. „Weinst du, Papa?"

Als keine Antwort kommt, ist Mcta zitternd von
der Schwelle geschlichen, hin zn dem Bettchcn des

kleinen Rudi. Doch der schläft süß und sriedsam
fest »nd merkt nichts von der drückenden Traurigkeit,

die ans leisen, unheimlichen Sohlen durch das
Hans huscht und nicderkanert in jedem Winkel der

freundlichen Wohnung. Mcta wird immer wirrer
und angstvoller zumute. Wenn ihr nur wer sagen

könnte, warum das Hans so teer, warum ihr so

bang, warum der Vater weint und sein „klein
Mädchen" nicht zn sich einläßt!

Aber da ist niemand.
Wenn mir die Mama da wäre! Mein wird plötzlich

von einer großen, wilden Sehnsucht ergriffen,
die runden Arme um der Mutter Hals zu schlinge,

das glühende Köpfchen an ihrer Brust zn
ix men.

Die Mama sollte doch endlich wieder da sein!
Schon seit acht Tagen hat der Papa täglich ans

Metas ungeduldiges Fragen erwidert: „Bald, .Kind,
1>.,ld. vielleicht schon morgen! Die Tanten in der

großen Stadt Haben die Mama eben auch lieb."
Mcta ist allabendlich der Post entgegengelaufen,

bis weit ans die Höhe, wo die Landstraße sich ebe¬

ner durch das tannenbcwachsene, bacbdurchmur-
melte Tatgelände windet. Sie bat angestrengt
geschaut und gespannt gewartet und hat von Zeit zn
Zeit das kleine Ohr ans die harte, weißstanbige Landstraße

gelegt, um vielleicht vor dem Erblicken der
Kutsche das Getrampel der Pscrdchilsc^in der

feinen Bodcncrschütterung zn verspüren. Tic^hat von
wcitenc gewinkt, wenn der Postwagen in Sicht kam
und ist erschauernd und enttäuscht nach .Hause go
kehrt, wenn die getbc Kutsche schon lange über das
holprige, gebuckelte Pilaster des Städtchens g-rnm-
velt. Sie hat sich über das Veilchen des kleinen
Bruders geneigt: „Unsere Mutter, sie ist noch immer
nicht zurückgekommen, Rudi!"

„Ob wohl Tante Marie etwas von Mama weiß?"
grübelt Mcta. „Die hat vielleicht einen Brief, sie

ist ia Mamas liebste Freundin!"
Als Mcta an der Küchentür vorbeikommt, führt

Anna gerade die grobe blaue Schürze an die Augen

und seufzt vor sich hin: „Nein, ist es mög
lich? — Wer hätte das von der Frau gedacht, so

gut wie sie zn einem war!"
„Was ist denn nur?", dentt Meta und wagt vor

lauter Bangigkeit kaum zu fragen: „Was hast du
denn Anna, was ist nur?"

Anna setzt mit einem schweren Ruck die Pctro-
lenmkanne nieder, die sie gerade im Laden hat sül
len lassen:

„Nein, Metachcn, das kann ich dir wahrhaftig
nicht sagen, das bringe ich nicht übers Herz, du
armes Kind, du kleines, verlassenes Stümpcben!"
Anna schneuzt sich die Nase und fügt energischer
hinzu: „Es geht mich ia auch gar nichts an: aber
es wird wohl so sein, wenn es auch weiß Gott
eine schwere Sünde ist. Doch io kleine Mädchen wie
du verstehen so was noch nicht, und das ist auch

gut so. Es soll in dem Brief gestanden haben, den
der Herr heute früh oder gestern abend gekriegt hat.
Ich meine, ich hätte es gefühlt, daß es ein Unglück
gibt. ."

Mcta ist durch Annas Reden nicht klüger
geworden, wohl aber verwirrter. Sie schüttelt verlegen
das Köpfchen, wagt nicht Weiler zu fragen, und
als Anna mit neuem schweren Seufzen sich an die
Arbeit begibt, beeilt sich Mcta, das Haus zu
verlassen.

Sie läuft durch die lauge Hauptstraße des Städtchens:

die Frülilingssonnc flimmert warm ant den
grauen Pflastersteine». Die Manlbccrbänmc in den
vereinzelten Hänsergärten, deren moos- und
löwenzahnbedeckte Mauern die Straßen begrenzen, duften

in herber Würzigkeit.
Einmal hört Meta, wie eine Frau zn einer

andern sagt: „Sich mal, ist das nicht Karl Webers
Metachcn? Das arme Kind! Und der arme kleine
Junge! Wie alt mag der wohl sein? Warte mal:
voriges Jahr im Mai ist unser Hnldachcn
geboren: ja, dann wird das wohl stimmen, dann
wird das Jüngelchen jetzt auch ein Jahr sein. Nein,
wie kann man es nur übers Herz bringen! Zwei
so kleine Würmchen! Das Mädchen da ist auch
nicht mehr als acht Jahre! Aber die hatte ein
paar Augen im Kopf! Das sah man der schon

an, das war eine Sirene, oder wie man das nennt:
im Blättchcn war mal so eine Geschichte Das
Biest!"

„Ja, ich habe es auch immer gesagt," nickt die
andere.

Mcta läuft Wetter, drängt trotz aller herzklopsen-
dcn Begier mehr zn wissen fort aus der Hörweite
der Frauen.

Wenn sie nur erst bei Tante Marie ist, wenn

sie nur erst den Kops an deren liebewarmes Herz
legen kann!

Nun stolpert Meta die große steinerne Treppe
zu Tante Mariens Haus hinan.

Nun ist sie im Kinderzimmer.
„Wo ist die Tante?" fragt sie Fritz und Ma-

ricchen.
„Im Schlafzimmer", sagen die beiden Kinder

und schauen Meta groß und neugierig und ein wenig
verlegen, ja unsicher an. „Deine Tante Matchen ist
bei ihr", fügen sie hastig hinzu, als Meta schnell
die Klinke zur Schlaszimmertür niederdrücken will.
„Tante Matchen?" murmelt das Kind in schmerzlicher

Enttäuschung und löst die Hand von der
Klinke.

„Und unsere Mama ist krank", fährt Mariechen
wichtig und altklug fort und schaut die kleine Meta
immer forschender und neugieriger an, als wäre
das Kind von gestern auf heute etwas Besonderes,
Außergewöhnliches und Merkwürdiges geworden.
„Weißt du, es ist wegen deiner Mama, da hat sie
Kopfschmerzen bekommen " Kmdergrauiam fügt sie
hinzu: „Es darf niemand zn unserer Mama."

Seit Mcta weiß, daß Tante Malchen da drinnen

ist. hat sie gar nicht den Wunsch mehr, die
Schlafzimmertür zu öffnen.

Sie nähert das Ohr dem Schlüsselloch: „Seid
still!" bittet sie die KiiDer Meta weiß, daß es
häßlich ist, zn horchen. Doch sie kann nicht
anders. Sie muß so oder so wissen, was sich
ereignet hat. Die Svannnng ihrer kleinen ahnnngs-
schweren Seele ist zu groß geworden.

„O bitte, seid doch still!" raunt sie jetzt in
flehender Erregtheit den svielenden Kindern zu. ,^ccl>
muß hören, was die da drinnen sagen... Wirklich,

ich muß."



drückt wurden und zu große Lasten mit den
Eltern tragen müssen oder die jegliche
Bindung längst verloren haben^ weil unfähige
Eltern sie abstießen oder allzu früh zur Selbständigkeit

entließen,
Ost spüren wir es mehr, als daß wir" es

wissen können, oft ist uns aber auch bekannt,
daß die familiären Verhältnisse sehr bitter sind,
da braucht es denn Takt und Einfühlung, um
keines der Mädchen sich zu entfremden dadurch,
daß man seiner Lage zu wenig Verständnis
entgegenbringe.

Manches wäre auch zu sagen über die Einstellung
der Geschwister zu einander. Ob die

Schülerin Aeltestc oder Jüngste ist, beeinflußt
allenfalls ihren Charakter, Alleinkinder haben
ihre Sonderbarkeiten. Wichtig ist, wie Brüder
und Schwestern zusammen erzogen werden.
(Ueberbelastung der Mädchen mit Hausarbeit in
der Freizeit, größere Bewegungsfreiheit für den
Bruder usf.) Wissen wir doch genugsam, wie oft
durch Fehler der Erzieher, durch Benachteiligungen

Minderwertigkeitsgefühle gezüchtet werden.
Von der Einstellung zur zukünftigen F a-

milie fei noch einiges gesagt im Zusammenhang
mit der Stellung des Mädchens zur Bcrufs-
a r beit.

Tie Einstellung des Meiischen zur Arbeit
überhaupt kann uns viel über sein Wesen, seine
Weltanschauung verraten. Beim Jugendlichen ist diese
Einstellung oft mehr unbewußt. Man tut eben
seine Pflicht, geht eben den einmal betretenen
Weg, oder dann ist es mehr eine theoretische
Ueberlegung: mau hat gute Vorsätze für einen
Weg, der erst noch zur Erfahrung werden soll
Es ist gerade dies Wohl die Haltung vieler
Mädchen beim Beginn der Lehre. Zaghaft und
erwartungsvoll kommen sie zum Schauplatz ihrer
beruflichen Erfahrungen („Schüchtern betrat ich
das erste Geschäft meines Lebens" hieß es
einmal in einem Schulaufsatz.)

Unklar sind die Vorstellungen vom Arbeitsleben,

das sie erwartet, unklar infolgedessen
auch die Vorsätze, die Sache zu leisten.

Was sagen unsere Mädchen, wenn wir sie
fragen: „Wozu Berufstüchtigkeit?"

Zuerst die prompte Antwort: man muß, man
will verdienen, dadurch den Eltern helfen
oder sich selbständig machen. Erst in zweiter Linie
kommr Freude an der speziellen Leistung, am
gewählten Beruf: der Wunsch, der Ehrgeiz,'darin
etwas Besonderes zu leisten.

Es ist, als hätte die Fantasie sich noch nicht
des Berufsweges bemächtigt, hat sie doch aus
dem Gebiet der persönlichen Wünsche vorerst
einen großen Tummelplatz. Vergessen wir nicht,
daß es zur Leistung dieser Altersgruppe gehört,
aus dem Familienverband zum selbständigen Ich
zu erwachsen, daß da die zum Teil kindliche
Vorstellung-Welt noch besteht, die zunächst
einmal verwandelt werden muß durch eine Art von
S e lb st b ch a u p t u n g, die noch viel des Kindlichen

an sich hat. Wichtig ist da zumeist das
Röchstpersönliche: mein Kleid, meine Frisur, meine
Freundin, mein Freund, meine Liebhabereien etc.
Erst später kommen die mehr sachlichen Ein-
stellungen und Vorstellungen, die ein Mädchen
sagen lassen: mein Berns, meine Tüchtigkeit,
meine Laufbahn etc.

Wohl gibt es gewissenhafte, auch strebsame
Ufld sogar streberische, ja ehrgeizige Naturen und
ihnen ist der Grad der BeruMeistung nicht
gleichgültig. Tiefe wenigen sind 'in einer Schulklasse

die Rößlein,. die den oft allzu schwerfälligen

Wagen tüchtig ziehen helfe». Aber der
dumpfen, wenigstens in Bezug auf berufliches
Interesse sind doch noch recht viele.

Eine Erklärung dafür, daß der Sinn für
Berufstüchtigkeit, wenigstens so weit er sich zu
Ehrgeiz und Interesse für erfolgreiche berufliche
Laufbahn ausweitet, erst viel später im Mädchen
bewußt wird, ist nicht schwer zu finden. Tas
junge Mädchen im Gegensatz zum jungen

Burschen baut seine Luftschlösser für künstige Le-
beusg-estaltuug mit Borstellungen von Ehe,
Haushaltführung und Mutterschaft. Werden ihm
diese durch die Heirat zur Wirklichkeit, sv heißt
dies zumeist:

A b w e u d n n g vo m B e r u f.
Beim Büschen, in dessen Zukunststräumeu

die Frau natürlich auch eine große Rolle spielt,
bringt der Wunsch zur Heirat eher erhöhten

Da spielen die lebhaften Kinder leiser.
Meta legt sich flach auf den Baden und bringt

da- Ohr ganz dickt an die Türritze: sie hat
erspäht, daß der «palt da unten breiter ist.

Vielleicht, daß sie so besser hären kann!
Auf dem feinen lieblichen Gesichtchcn liegt ein

acrgestrengtes Lauschen, das der Halden Kindlich
kett der Züge einen eigentümlichen alten Ausdruck
gibt.

Wie das Kind so still und horchend auf der
Schwelle liegt, wird das schmerzliche Berstörtsein,
der Schrecken in den blauen Augen tiefer.

Fritz und Maricchen schauen in halb bellammener,
bald mitleidiger Ucberlcgenheit ans das kleine Mädchen.

Van Zeit zu Zeit wispern sie miteinander.
Dann kommt in die erschreckten Augen Mctas ein
zorniges Funkeln» sie ballt die Händchen zur Faust
»ich stoßt gequält hervor: „Das sollt ihr nicht
sagen, das dürst ihr nicht sagen! Es ist nicht wahr,
sage ich euch. Es ist ja meine Mama!"

„Aber sie ist dach davongelansen!" beharrt trimm
Lbiereüd das blonde Mariecken. „Tu kannst dich
darauf Periassen: niiser Rikchen hat es mir vor
bin in der Küche gesagt."

„Pah. euer Rikchen!" sagt Meta geringschätzig.
„Schweig doch mit dem, was euer Rikchen sagt."

Da stürmen die Kinder hinaus. Draußen ist Son-
nenglanz und Blütenduft, Spatzen lärmen frech und
froh in der Lust: und Kinder spielen mit Marmel»
und jauchzen und singen und schreien um die
Wette mit den lärmenden Spatzen.

Es ist weit schöner, draußen zu sein! Es ist
weit angenehmer, Mctas junge unbehagliche Auge»
nicht zu sehen!

„Du, wie die aus einmal gucken kann", sagt Fritz
beim .Hinausgehen, „so blitzig, da wird einem sa

ganz bange! Man kann doch wieder kommen, wenn
man auch mal davonläuft! Das soll auch was!" —

Drinnen liegt das kleine Mädchen und lauscht.
„Der arme Mann", sagt jetzt leise schluchzend

Tante Malchen, „er hat sie so lieb gehabt!" Eine
Zeit bleibt es still in dem Raum.

Meta nickt trübe vor sich bin. Das weiß sie auch:
aber wenn der Papa ihre schöne Mama hat küssen

Berufseifer. Heiraten wollen heißt für ihn zu-1
gleich: sich anstrengen, daß man beruflich Vor-Z
wärts kommt, erneute Konzentration auf
Berufsleistung, da man eine Familie erhalten können

sollte.
Die Abwendung vom Berufsweg, bei der Heirat

oder spätestens und besonders nach der
Geburt von Kindern wird in ungezählten Fällen
zur Tatsache. (Es wäre interessant, in dieser
Beziehung einmal eine Statistik durchführen zu
können über den Weg solcher Mädchen, die Vor
10 und 20 Jahren Lehrmädchen waren.) Sv
ist es nicht verwunderlich, daß die Berufs-
intcrcsscn der ganz jnngen Mädchen noch nicht
sehr intensiv sind. Die Interessen sind gespalten,
man betrachtet oftmals den Bernfsweg als eine
Art Provisorium vor der Ehe — und erst
gegen Ende der Zwanzigerjahre entwickelt sich

unter Umständen ein Berufsernst, der zu
besonderer Leistung und Berufsfremde fähig macht.

Daß wir im Unterrichtsfach Lebenskunde
Gelegenheit haben, diese Kernfragen des
Frauenlebens zu berühren, ist von sehr großem Wert.
Im Besprechen dieser besonderen Mädchcnprobtc-
matik (geteilte Intensität, Streben nach zweierlei

Richtung zu nicht gleichein Endziel,
Vorbereitung ans zwei Berufe) können wir den Mädchen

manches nahe bringen, was sie — in
wenigen Jahren sind sie ja junge Frauen — gar
sehr angeht. Und — wenn uns nur die richtige
Art gegeben ist, unmittelbar und nicht doktrinär
zu wirken^ so können wir ihnen die großen
Fragen des Lebens nahe bringen, die da heißen:

L e b e n s g e st a t t u n g durch Berns, durch Ehe,
Lebenserfahrung durch Liebe und Leid.
Wir können ihnen nahe bringen, welch ungeheuer
wichtige, schöne und verantwortungsvolle
Ausgabe die junge Frau vor sich hat als
Familienglied, sei es als Schwester, Tochter, vor
allem aber als Gattin und Mutter. Wir können

ihnen den Sinn der Arbeit einer Hausfrau

auch vom volkswirtschaftlichen Standpunkt
aus nahe bringen. Und wir können ihnen
erklären, daß es für das Persönliche Leben wie
auch für das Leben einer Station von großer
Bedeutung ist, wenn die Frauen „ihren Mann
stehen" im Wirtschaftskampf, d. h. im Erwerb des
täglichen Brotes durch Berufsarbeit, und daß
bei unserer heutigen wirtschaftlichen Struktur
es unmöglich ist, daß die Frauen eines Volkes
nicht beruflich, d. h. außerhäuslich mitarbeiten
zum Wohle der Familie und des ganzen Volkes.

10 Jahre Cassia.

Gerne weisen wir beim Anlaß des 10jährigen
Bestehens des Volk^hochsàlbeimcs Casoja,
Lenzerheide, ans dies so schöne und fruchtbare Werk
im Dienste der weiblichen Jugend bin. Dr.
Laura Turuau schreibt nach einem
Aufenthalt in Casoja:

Im Juni 190:1 kam ich ins Völkshochschulbcim, um
dort mit den Mädchen während einer Woche hh
gienijche Fragen aus dem Leben der Frau zu bs-
sprecken.

Ich kam aus dem. Flachland und als das stattliche
Postauto die «traße von Chur zur Lenzerheide
hinausfuhr, da ging mein Herz in Sprüngen vor
Freude, wieder einmal im Bündnerland zu sein.
Die Lcnzcrheide, ein freies, Ivcitcs Hochtal, knavv un
ter der Paßhöhe aus etwa 1500 Meter, ist im Winter
ein besonders günstiges Skigebiet, im Sonnner ist sie
ein Ausgangspunkt sür herrliche größere und
kleinere Touren und ein ausgesucht schöner Punkt zum
Verweilen, zum Betrachten und sich Selbstbesinncn.
Da wandert man aus den saftig grünen Mattem
die unter dem Tritt elastisch nachgeben, wie es eben,

nur Bergwiesen tun, da liegt der blaugrünc See, zu
dem sich dunkle Tannen- und Lärchenwälder hinun-
terziehen. Das Auge streift hinauf zu den klaren
Formen des Berggrates, der unseren Rücken deckt

und weiter hinüber zum Oberhalbstcin, dessen
glänzende Spitzen zum Eugadin binlockcii.

TnS Haus selbst ist ein solides, stilgerechtes Bünd
uer-Steinhaus, das in die Landschaft gebärt. Auch die
Innenarchitektur, Stein und .Holz, und das Mobiliar
sind schön, schlicht und zweckmäßig. So lasse ick mir
„moderne Sachlichkeit" gefallen! keine Importware
aus einem Möbellager der Großstadt, sondern jeder
Gegenstand ist mit Verstand und Liebe seinem Zweck
angepaßt und scheint sich an Luft und Licht hier oben
mitzufreuen, und will seinen Anteil an der Ausgabe
erfüllen, zweckdienliche und gemütliche Wohn-, Ar-
beits- und Schlafräume zu gestalten.

Die meisten Casojamädchen machen, den 5 Monate

wollen, so hat die sehr oft hastig gesagt: „Nein, laß
mich!"

Dann hat der gute Papa traurig geblickt... und
die schöne, schlanke Bianca müde, unsroh.

Das ist immer so gewesen, auch nachdem der kleine
Rudi gekommen.

Der Vater hat der Mutter die feinste», duftigsten
Sachen mitgebracht von seinen langen Geschäftsreisen
er hat sie zärtlich und stolz vor ihr ausgebreitet: die
Mutter lächelte kaum darob.

Kürzlich, als der Vater spät abends zurückgekehrt
und nachdem er seinen Buben begrüßt und seinem
Töchtercken eine Puppe in die Äermchen gedrückt,
seine schöne» Gaben voll warmer Freude der Mutter

überreicht, bat diese, init gepreßter Stimme
gesagt: „Deine Freigebigkeit bat etwas Erdrückendes,
Karl: laß doch endlich das alles! Wozu mich tiefer
und tiefer verpflichten? Deine Güte ist grausam. Der
Kauf ist ja lange geregelt!"

Bitter klangen die Worte?
Da ist in die guten Augen des Vaters ein säbes

Sprühe» gekommen, seine sonst so gleichmütige
Stimme bat scharf geklungen: „Schäme dich, Hcrta!"

Aber bald darauf bat er die feinen weißen Hände
der Mutter zwischen seine starken Finger genommen:
„Du bist noch so jung! Ich liebe dich sehr. Ich habe
dich schützen und schirmen wollen, Herta, so laß endlich

das Grämen!"
Meta hat das alles in ihrem Bettchcn gehört:

ihre stürmische, jubelnde Freude an der Puppe war
plötzlich still geworden. Sie hat scheu unter den Wimpern

vorgeblinzelt.
Warum zittert die Mama unter dem Kuß, den

ihr der Papa jetzt gibt?
Warum verschlingt sie so die Hände?
Meta hat lange nicht einschlafen können.
Aus dein Bette des Vaters klingt bald darauf tiefes

und ruhiges Atmen.
Aus dem Bette der Mutter aber ein leise Geflüstertes

Betendes, Schluchzendes. Flehendes: „O Gott,
mein Gott!"

Und durch die stille Nackt bläst ein Posthorn,
mählich in der Ferne verhallend: „Denkst du
daran?"

dauernden Bolkshochschulkurs durch, der praktische
Hausarbeit, .Handfertigkeit, Gymnastik mit theoretischen

Stunden glücklich verbindet. Ein Drittel der
Mädchen ist jcweiten in der Küche, ein Drittel bei
der Wäsche, der Rest im Garten beschäftigt, in diesem
rührenden Gemüse- und Blumengärtlein der Höhe,
das im Juni die ersten Radieschen und Salatköpfe
bot nebst einigen Blumen mit den satten Farben der
Bergslora. Daneben gibt es Uebermüdete. Rekonvalcs-
zentcn, die körperlich ausruhen und sich in der schönen
Natur erholen und gleichzeitig die Gelegenheit
wahrnehmen wollen zu geistiger Anregung. Viele von
ihnen haben eine lauge Zeit geistiger Dürre in
irgendeiner Erwerbsarbeit oder noch schlimmer — in
der Arbeitslosigkeit — durchgemacht.

Die Dozenten geben den Jungen aus ihrem Wissen
und ihrer Lebenserfahrung die nötigen Unterlagen
und suchen darüber hinaus die Mädchen spstematisch
zum Denken zu schulen, und ihnen dabei behilflich zu
sein, eine Einstellung zu den brennendsten Fragen
ihres Lebens als Frauen, als Glieder einer Familie
und der Gemeinschaft und zuletzt eine Weltanschauung
zu erringen. Früher war die Mädchenmzichnng
einfacher: man behütete sie vor „allem Bösen", indem
man sie von der roalen Welt abschloß und ihnen
in der Literatur ein falsches Weltbild vormalte.
Tann kam die Jugendbewegung, die das Jungsein
an sick als eine Gesinnung feierte, in Gegnerschaft
und Ablekinung der Aclteren. Da man nicht bereit
war, die Aclteren anzuhören, blieb nichts anderes
übrig als alle Dummheiten der früheren Generationen

von vorn an zu wiederholen.

In Casoia ist das anders! Da bringt ein Dozent
Tatsachen aus seiner Wissenschaft und seine Stellungnahme

dazu vor die Jungen: nehmt in Euch aus,
was die Wissenschaft schon zu unserem festen Besitz
gemacht hat und hört, was der Gereifte, der vor
Euch steht, darüber denkt. — dann besinnt Euch und
baut Euch selbst eine Meinung daraus! Denn nur
das Sclbsterworbene wird wirklicher Besitz. Und das
mühsame Erwerben bildet den Charakter, den aber
brauchen wir in unserer Zeit wirtschaftlicher und
Politischer Umwandlung dringender denn ic.

Wenn dieses Geben und Nebmen zwischen den
Generationen auf beiden Seiten so ausgeschlossen
freudigen Herzens und in besten Treuen vor sich gebt, wie
in Casoia, in einer Gruppe, deren Einzelpersonen aus
Verschiedenen Berufen, aus verschiedenen sozialen
Schichte» und Lebenskreisen stammen, wenn die
Gruppe durch gemeinsames Arbeiten. Denken und
Erleben gegangen ist. und gegenseitige Hilfe und Liebe
sie zu einer Gemeinschaft Verbindet, dann hat ebnen
Casoia das Beste für das Leben mitgegeben, was
eine Schule Heranreifenden überhaupt geben kaun.
Der Lehrer zwingt seine Anschauung nicht aus, die
Jungen irren nicht ohne Anleitung und Anregung der
Erfahrenen. Sond>"n die im Leben Gereiften
übergeben das Von G'nerationen vorbereitete Rüstzeug
den kommenden und die Jugend zieht mit den guten
Waffen in den geistigen Kampf. Was gibt es aber
Schöneres, als einen geistigen Kamps mit guten Waisen

edel auszukämpfen — ohne Gewalt und obne
Zwang gegen Andersdenkende?! Auch der Aeltere
lernt, indem er lehrt und schönst im Umgang mit
der Jugend, aus dem Quell, der ewig sprudelt.

So geht es tu Casoia zu, die frische, lernsrobe
Jugend brennt vor Begier, mit geistigen Waisen zu
fechten und verlangt außer dem angesetzten Unterricht

noch Diskiissionsstunden und da auch das nicht
genügt, und der Dozent nach einer Woche einem
andern Platz macht, so wird noch schnell eine
Arbeitsgemeinschaft gebildet, in der ieder, Jung und Alt,
sich übt, anzubören und zu verstehen, was der
andere meint, auck wenn dessen Gesinnung der eigenen
entgegengesetzt ist. Ein heiliger Eifer glüht in den
Teilnehmern, eine Gesinnung in sick zu formen und
das Gedachte und Gefühlte in Worte zu fassen.
Wenn aber die Stuben zu eng werden sür die
tobenden Gedanken, Gefühle und WsilenSimyulse, dann
läuft man hinaus in die überwältigend schöne Natur,

läßt sich von der Sonne durchstrahlen oder siebt
im klaren Mondlicht bernbiater in sein Inneres. Im
großzügigen Rahmen der Bergwelt füat man besser
als sonstwo aus Erden sein eigenes kleines Ich in
das große Ganze ein.

Des bin ich sicher, die Schülerinnen von Casoia
kräftigen in den 5 Kursmonatcn ihre Gesundheit,
erwerben bauswirtschastlichc Fähigkeiten und tragen
als unverlierbaren Besitz das Bewußtsein zu Tal.
an einer Gemeinschaft teilzuhaben, die ernst und
streng um Lebensfrage» gerungen hat und die,
zusammengesetzt aus Angehörige» der verschiedensten
sozialen Klassen und ans verschiedenen Gegenden des
Schweizerlandes fürs spätere Leben ein beglückendes
Gcsüh! der Zusammengehörigkeit m ihnen lebendig
erhält.

Wir Alten wissen, daß gemeinsame scharfe Arbeit
und gemeinsames Frohsein mit der Jugend zum
Schönsten und Wertvollsten für das ganze spätere
Leben gehört.

Der Papa ist alsbald auf die lange Winterreise
gegangen. Beim Scheiden hat er sein Weib
umarmt: „Ich habe Robert Hartmann gebeten, dich im
Gesangverein einzuführen, Herta: der Gesangverein
ist die einzige Zerstreuung im Winter in diesem
weltverlassenen Städtchen. Du liebst die Musik! Das wird
dir gut tun, Kind: du siehst ein wenig trübselig
aus!"

Die Mutter ist tief erblaßt bei den Worten: „Ich
habe die Kinder, Karl, ich brauche keine Abwechslung:
Meta ist so verständig seit letztem Jahr!"

„ES ist mir aber doch lieber, Herta, du gehst:
ich will nicht, daß mir meine Freunde wieder den
Vorwurt machen: „Deine Frau sübrt das reine
Klosterlcbcn. Sie vergräbt sich förmlich!"

„Wie du willst," hat die Mutter gesagt und das
schöne blonde Haupt gesenkt. —

Dann ist Meta einmal, als sie schon sür Stunden
im Bett lag, durch ein silbriges Lachen vor der
Haustllre erwacht.

Ist das ihre Mama, die so lacht? Kann sie denn so

lachen? So leicht und sorglos und ctsenhast selig?
Dazwischen der tiefe Klang einer Männerstimme:

„Königin, das Leben ist doch schön! Weißt du noch,
Herta?"

Das ist Onkel Robert .Hartmann: der bringt Mama
nach Hanse aus dem Gesangverein.

Meta lauscht staunend aus das selige Lachen, aus
die träumerische Stimme: „Ja, es ist wieder schön,
Robert, und nun gute Nacht!"

Was für ein strahlendes Feuer aus Mamas Augen
bricht, als sie bald darauf in das Schlafzimmer
tritt!

Ist es der Widerschein der Kerze? Der Widerschein

des Mondlichts, welches durch das breite, spitzcn-
verhangenc Fenster flutet?

„Mammi!" flüstert das Kind.
„Mammi!"
Die Mutter achtet nicht des leisen Kiuderrufs.
Sie setzt sich auf die tiefe Fcnsterbrüstung, löst

ihr blondes reiches Haar, streicht träumerisch über
dc> weichen Wellen und streift dann hastig die
Taille „ieder, als wäre es ihr zu heiß, zu enge in
der Hülle.

Schulfragen,
Eine neue Töchterschule im Aa?q«u.

Wir lesen aus dem Aargau:
Die Klagen über ungenügende Bildungsgelegenheiten

sür jenen Teil unserer Mädchen, die der gesetzlichen

Schulpflicht entwachsen sind, aber sich im
praktischen Leben noch nicht nützlich machen können, oder
betätigen wollen, verstummen nicht. Namentlich fehlt
eine Töchterschule, die den Uebergang zu praktischen
insbesondere zu den sozialen Frauenberufen vermittelt.

Unter dem Borsitz von Staatsarchivar Dr. H.
Ammann tAarau) beschäftigte sich ein aus Politikern
der verschiedenen Richtungen, aus Vertretern der
Landeskirchen und aus Delegierten der interessierten
kantanalen Frauen verbände gebildetes
Initiativkomitee mit der Vorbereitung der praktischen
Unterlagen sür die Errichtung einer Aargauischen
Töchterschule in Aarau. Heute liegen sowohl der
Lehrvlan. wie die Regleinente für die neue Schule
vor. Der Rektor des kantonalen Lehrerinnenseminars
Dr. K. Speidel (Aarau), hat sich um diese Vorarbeiten

sehr verdient gemacht. Bereits haben der
Stadtrat van Aarau und die kantonale
S c m i u a r k o in m i s s i o n der Errichtung der
A a r a a u is cl, en Töchterschule nach dem
Projekt des Initiativkomitees
grundsätzlich z u g e st i m m t. Die Stadt Aarau ist bereit
einen Teil der jäbrlicben Unterhaltungskosten zu
übernehmen. Ferner stellt sie im Zclglischütbaus, wo das
Seminar untergebracht ist, die erforderlichen Lokalitäten

zur Verfügung. Zunächst handelt es sick um die
Schaffung einer zweiklasiigen. allaemcinbildenden
Töchterschule mit folgenden Pflichtfächern: Deutsch,
Französisch. Heimatkunde. Erziehungslebre, Rechnen,
Naturkunde, Turnen und Hauswirtschaft. Das Jahresbudget

von Fr. 20,000 —, in dessen Bestreitung sich

der Staat Aarau und die Stadt Aarau zu teilen
baben, würde sich erböben, wenn sväter einmal die
Paralleltübrung der Klassen durch die Frequenz der
neuen Schule sich als notwendig erweisen würde. Die
Ranmsrage läßt sich auch nach einer allsälligen
Dapvelsübrung der Klassen ohne Neubau ordnen.
Auch die Mehrkosten von jährlich Fr. 20.000 — sollten

kein Hindernis sein, wenn es sich als möglich
erweist, das in der Tat noch sehr mangelhafte weibliche

Bildungswesen im Aargau zeitgemäß zu
fördern. Dabei kann es sich nickt darum handeln, den
Zudrang der Mädchen zu wissenschastlicken Studien
zu vermehren. Im Gegenteil will die neue Schule
unseren Töchtern im Aargau den Ilebergang zu
praktischen Frauenberufen erleichtern. Dadurch ließe
sich auch eine Entlastung der Kantonsschule und
des Lehrerinnenseminars verwirklichen, wodurch der
Uebcrsüllnng akademischer Berufe und dem Uebev-
flnß an Lehrerinnen praktisch aesteuert werden könnte.

Zum WM der Mädchenschulen in Preußen.

In einem Erlaß des preußischen Unterrichtsministers

wird bestimmt: „Auch die an öffentlichen
Schulen für die weibliche Jugend sreigewor-
denen Stellen der Stiidienrätinnen l-Lehrerinnen.
Red.l sind nach Umwandlung in Stndienratsstcllen
zunächst nur mit kriegsbeichädigten Studienassessoren

zu besetzen, soweit nickt vom Gesichtspunkt der
einzelnen Fächer lz. B Biologie und Turnen) nn-
tcrrichtliche Bedenken bestehen. Den^ Anteil zwischen
männlichen und weiblichen Lehrkräften an den
öffentlichen Höberen Schulen sür die weibliche Jugend
setz? ick für die Zukunft 0:2 fest." Bisher war das
Verhältnis der männlichen und weiblichen
Lehrkräfte an den höheren Schulen faktisch etwa 3:5Z.

Ein Blick auf den Arbeitsmarkt.
Zur A rbeits Marktlage für Frauen irz

Monat März 1934, schreibt die Leiterin des

F r a u e n a r b c i t s a m t e s für Stadt und Kanton
Zürich über die Verhältnisse in der Stadt ZZi rich :

Der Stichtagravport von Ende März erfaßte 1109
st e l l e n s u ch e n d c Frauen und Töchter lBormonat
1101). Davon entfallen auf die nachstehenden Re-
rufsgruvven: Landwirtschaft und Gärtnerei 2:
Gewerbe 110: Industrie 307: Handel und Verkauf
388: .Hotel 209: Freie und gelehrte Berufe 30:
Hanswirtschasi 84 (wovon ca. 50 Prozent tagsüber).

Es sind 086 Erwerbslose in den V e r s i ch e r n n g s-
k a sie n bezugsberechtigt, außerdem konnten 95
Frauen nur teilweise arbeiten. Am Stichtag waren
noch 270 Stellen offen (Vormonat 140). Die
Vermittlungen sind sich zum Vormonat gleich geblieben.

^Im Bekleidungsgewerbe haben die
Schneiderinnen wieder vollauf Beschäftigung gesunden: es

sind noch Hilfskräste frei, sowie einige Cocsseusen.

In der S e i d e n i nd u st r i e sind noch 11 ältere
verheiratete Weberinnen notiert.

Im graphischen Gewerbe sind sich die
Vermittlungen zum Vormonat gleich geblieben: es hat

Die wundervollen weißen Arme schimmern sin
silbernen Mondlicht, sie verschlingt die Hände am
Hinterkovsi neigt das Haupt zurück und nun sieht

man das Lächeln, das um den jungen, lcichtgeösi-
netcn Mund träumt, wie Sonnenschein aus
Frühlingsblumen!

So wunderschön ist die Mama! Wie die Mond-
scheinsec im Märchenbuch!

Meta schaut mit weiten, sehnenden Augen die
Mutter an und ist wie unter einem Zauberbann und
wagt nicht, sich zu rühren, wagt nicht, den schüchternen

Rus zu wiederholen.
Sie muß nur unverwandt das süße Märchenbitd

beschauen.
Da schwindet langsam das Leuchten aus den

herrlichen Frauenaugen. Die Lippen pressen sich
aufeinander: der Kopf sinkt matt^nach vorn: müde
liegen die schmalen Hände im Schoß. Ein Seufzer
hebt die Brust.

Plötzlich reißt sie die Glieder empor: sie fliegt
hin zu dem Bettchen, in dem der kleine Rudi
schläft... sinkt mit dumpfem Laut in die Knie.

Und wieder dies Flehende, Betende, Schluchzende:
„O Gott, mein Gott! Wer schützt mich denn in meiner

Qual, wenn nicht du, wenn nicht diese?"
Zuckt da nicht der Körper der Mutter m harter

Not?
Meta beugt sich vor.
„Mammi, so wein' doch nicht!"
Das Kind ist hingehuscht zu der Mutter, hat das

heiße Gesichtchen an ihre tränennasse Wange
geschmiegt, das warme zitternde Körverchen an ihre
Brust gedrängt: „Ach, Mammi, wir haben dich ja
so lieb, so schrecklich lieb: ich und der Rudibruder!"

„Mammi, so wein' doch nicht!" — —
„Weiß das Kind?" fragt jetzt Tante Mariens

schwankende, kaum verständliche Stimme.
Obgleich sie leise und mühsam spricht, so entgeht

dem aufhorchenden Kinde kern Wort: eS lauscht von
neuem auS seinem traurig schmerzlichen Rückerinnern

hinein in die hange schwer zu begreifend«
Gegenwart.

„Nein, Mopse, das «»fährt es auch sowieso, noch



eàks« <Mk»s«àâ Und Buchbmdereiarbei-
terinnen arbeitslos.

Die Gruppe Handel und Verkauf zeigt, daß
sich im Berichtsmanat einige angelernte Bürokräfte,
Spediteurinnen, Lageristinnen, Fakturistinnen mehr
zur Vermittlung angemeldet haben. Die Vcrmitt-
lungsmöglichkeit für diese Tätigkeiten ist begrenzt;
tüchtige Bürokräfte mit guter Schulbildung haben
immer noch Aussicht placiert zu werden. Es gelang
einige gelernte und angelernte Bürolistinnen in
Dauerstellungen zu vermitteln. — Zu Handen der
Schulentlassenen muß stets betont werden, daß ein
Ueberfluß an mittelmäßigen Kräften im Verkauf
besteht. Wer einen Lehrvertrag abschließt, soll sich
auch hernach gut weiter bilden, speziell in den
Fremdsprachen und in der Warenkunde um den großen
Anforderungen, die heute an das Verkausspersonal
gestellt werden, später gerecht zu werden.

Im Hotelfach sind am Stichtag am meisten
Servicrtöchtcr und Serviccaushilfen gezählt worden.
Köchinnen, Küchen-, Haus- und Ofsicemädchen können

gut vermittelt werden. Die Vermittlungen sind
gegenüber dem Vormonat für Scrviertöchter, Köchinnen,

Küchen-, Haus- und Ofsicemädchen, sowie
Wäscherinnen und Glätterinnen angestiegen; teilweise
handelte es sich um vorübergehende Beschäftigung.

In der Gruppe Hauswirtschaft kamen wieder
.Haushälterinnen, Hausgehilfinnen und Köchinnen zur
Einschreibung. Die Vermittlungen sind sich zum
Vormonat gleich geblieben. Es sind stets gute
Arbeitsplätze für Hausgehilfinnen angemeldet.

Die Zahl der Hilfsarbeiterinnen ist zum
Vormonat angestiegen: die Vermittlungen sind für
diese Kräfte stark zurückgegangen, sodaß andere
Erwerbsmöglichkeiten ergriffen werden müssen.

Die Wasch- und Putzabteilung konnte
776 Aufträge vergeben.

Sprechende Zablen.
Me hoch ist der Anteil der Fvanen am Erwerbs¬

leben?
Von der Gesamtzahl der Frauen sind in das

Erwerbsleben eingereiht:
in Frankreich 42,2 Prozent
„ Sowietrußland 39 „
„ Deutschland 35,6 „
„ Oesterreich 34,8 „
„ Schweiz 3l,6 „
„ Japan 28.8 „
„ Italien 26.8 „
„ England 25,8 „
„ Dänemark 24,4 „
„ Belgien 24.3 „
„ U. S. A. 46,5

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

Fortbildungskurs, veranstaltet vom Verein
der divl. Hausbeamtinnen über
Gestaltung der Hausgemeinschaft im

Großbetrieb.
Aus dem Programm:

Montag, 23. April: 9.39 44hr: Perso nalan
stell un g und Einführung. 44.45 Uhr:
Weiterbildung des Personals von
Herrn Verwalter Gerber, in der Arbeitscrzie-
hungsanstalt Uitikom.

Dienstag, den 24. April, 49 Uhr: Menschen
kennt ni s von Herrn Prof. Dr. Saitschick
Zürich. 44.39 Uhr: Fragen der Führung und
der Gemeinschaft im Großbetrieb. 4. Vortrag
Gesichtspunkt der Leitung.

Mittwoch, den 25. April, 44.39 Uhr: 2. Vortrag:
Gesichtspunkt der Angestellten von
Dr. vhil. K. F. Schaer, Zürich.

Für Mitglieder des Vereins divl. Hausbeamtinnen
ist der Besuch des Kurses gratis.

NichtMitglieder zahlen eine Teilnehmergebühr:
Fr. 7.— für den ganzen Kurs: Fr. 3.— für die Ta-
geskarte.

Programme und Auskunft bei Frl. I. Steffen.
Haushaltungsschnle Zürich, Zeltweg 24.

Die Ferienkurse für Ausländer an der
44 n ivcr s ität London finden statt vom 29. Juli
bis 46. August 4934.

Da die Möglichkeit, die Sprache im Lande selbst

zu erlernen, gegenwärtig sehr beschränkt ist, bieten
diese Ferienkurse für Fortbildung in den Sprach-
kenutnissen und für Erneuerung derselben wertvolle
Gelegenheit. Teilnehmer nur im Alter über 48 Jahre
Anmeldungen sind vor dem 45. Juni einzureichen,
ebenso das Kursgeld, sonst wird die Anmeldung nicht
berücksichtigt. Für Anmeldungsformnlar und Erkunde
gnngen wende man sich mit englisch geschriebener
Änkrage an die Adresse: Holiday Course. Tbe Uni
veriity Extension Registrar Universitv of London
London, S. W. 7.

Was sagt die Leserin?

Zum Artikel: Warum in der Erziehung die strenge
Hand nottut.

Die strenge Erziehung schützt auch den Schwachen,

erhält denjenigen, der nicht imstande ist,
'ich selbst seinen Imperativ zu geben. Die freiere
Erziehung fördert den Starken. Nicht die Erziehung

macht stark, sie schützt bloß. Der Mensch
ist schon von vornherein stark oder schwach.

Das heutige Leben ist nicht unsicher an und
für sich, es scheint nur denen so, die mitten
drin stehen. Besonders mag es den Erwachsenen
unsicher scheinen, weil sie sich schon von ihm
loszulösen beginnen. Die Jugend sieht es nicht
so. Ihr gehört das Leben noch in seiner ganzen

Fülle, d. h. alle Möglichkeiten, Gefahren
und Wagnisse inbegrisfen. Der Erwachsene hat
sich schon eine Ecke ausgesucht und sieht das
Leben notgedrungen aus dieser verengerten
Perspektive.

Das Leben ist abenteuerlicher ge-
w o r d e n, d e s h a l b m u ß e s z u s e i n e r B e-

wältigung den waghalsigen Typus
herausbringen.

Die freie Erziehung mache rechthaberisch und
unfügsam. Das beleidigt den Erwachsenen
und Erzieher, heißt aber nicht: daß der junge
Mensch untauglicher für das Leben werde. Man
vergesse nicht, wie gut es ist, daß die Jugend
alle Schüchternheit ablegte. Ferner: welch schönes
freies Benehmen zwischen den Geschlechtern
aufkommt, die beste Vorbereitung für die spätere
Kameradschaft und Zusammenarbeit.)

Das Leben ist reicher an Hindernissen (wie
schwierig z. B. sich in einem Beruf durch-
zufinden), also muß die Jugend über Hindernisse
springen lernen (darum lernt sie Skifahren usw.,
bereitet sich auf 2, 3 Berufe vor.) Sie muß auch,
wo es nicht anders geht, ihre Erzieher überspringen

(denn das Leben ist drängender gewordene
Das Leben ist in seiner Labilität erkannt,

also sind statische Voraussetzungen hinfällig
geworden.

Man hat nicht Zeit, auf eine Norm hin zu
erziehen, denn schon ist das Leben weiter und
vorausgeeilt.

Man muß a u f a l l e E v e n t u a l! i ä t e n hin
erziehen, alle Möglichkeiten offen lassend.

Nicht umsonst wird der Unterricht (dem Leben
folgend) hinter Riesenfenstern und im Freien
gegeben.

Die Strenge aber kann unter Umständen eine
Mauer sein, hinter welcher der Jugend Möglichkeiten

des Lebens vorenthalten werden. Natürlich

ist freie Erziehung das gefährlichere Experiment,

aber doch nur gefährlich für den, der sich

nicht zu beherrschen weiß. Dieser wäre aber
ohnehin dem waghalsigen Leben nicht gewachsen.
So übt auch die freie Erziehung eine selektive
Wirkung aus.

Muß man — weil das Leben gefährlicher
geworden ist — die Jugend mehr schützen? Nein,
mehr stählen, d. h. früher den Lebenswiderständen

ausliefern. Denn die heurige Jugend weiß
genau, daß der Widerstand, den die Strenge
opponiert, nur eine individuelle, persönliche Maßnahme

ist. Ihr aber genügt es nicht mehr, sich an
einer Person zu messen. Sie will auf die ganze
Buntheit des Lebens stoßen und keine Zeit ver
lieren. Die Jugend muß ja nicht für heute,
sondern für morgen und übermorgen erzogen wer en
Sobald sie mit dem Leben zusammenstößt, wird
sie schon selbst Führer suchen, wenn sie solche

nötig zu haben meint. Zu helfen, wenn sie
kommt und Auskunft verlangt: dahin werden die
Erziehungsprätentivnen zusammenschrumpft«
(vom Erzieher aus gesehen). Von der Welt aus
gesehen ist es aber nichts anderes als: Mitgehen
mit dem Welttempo. Die Welt ist größer geworden

(durch alle Entdeckungen und Errungenschaf
ten), größer und rascher; also muß auch der
Mensch größer und rascher werden. Man will ihm
ja zu nichts anderem als zur Welttauglichkeit
verhelfen.

^
G. K.

Zu Verkauf und Einkauf ländlicher Produkte

schreibt uns eine Hausfrau, die früher beruflich
große Einkäufe für die Hôtellerie zu machen hatte:

Manches ließe sich in der Verwertung unserer
einheimischen, ländlichen Produkte sür Verkäuferund

Käufer besser regeln, bei vermehrter gegenseitiger
Fühlungnahme. Es sehlt gewiß nicht am guten Willen der
kaufenden Hausfrau, denn allmählich ist, dank
Propaganda und Aufklärung, das Verständnis
durchgerungen daß wir in unserem Schweizerland
gegenseitig aufeinander angewiesen sind, und daß die
Wohlfahrt eines Gemeinwesens nur durch
Zusammenhalten möglich ist.

Ungern wird die aufgeklärte Hausfrau kalifornische
Aepfel einkaufen, wenn die Obstvorräte in unserem
Lande nocb nicht aufgebraucht sind. Wenn aber als
einheimisches Obst, kleine zusammengeschrumpfte Aeysei
zu 59 bis 69 Rappen per Kilo angeboten werden,
während das schöne, fehlerfreie kalifornische Obst zu
79 bis 89 Rappen im gleichen Laden erhältlich ist.
darf mcm kaum erwarten, daß unsere unvorteilhaften

Aepfel doch den Borzug erhalten.
Ich glaube, daß, so bald die Abstoßung der großen

Borräte, sowie der weniger hältbaren Sorten
beginnt, der Produzent an eine

Auslese des schönen haltbaren Tafel¬
obstes

gehen sollte. Wenn dieses richtig eingelagert lep.
die Aufgabe der landwirtschaftlichen Verbände und
Genossenschaften), s ackia e mäß verpackt lkleine Kisten
oder Haxasse, Holzwolle und Seidenpapier) und im
richtigen Moment zum Verkauf anaeboten würde, ein
guter Preis für dieses einheimische Obst erhältlich
wäre. Es wäre vorteilhaft, wenn, nachdem beim
Verpacken die entsprechende Auswahl getroffen wurde, das
Obst stückweise, anstatt am Gewicht zu verkaufen.
Damit könnte das Obst weiteren Kreisen znaänglich
gemacht werden, und das Herumschntten und Beschädigen

von genußreifem Obst, wie das im Laden beim
Abwägen nickst vermieden werden kann, wäre damit
ansaeschaltet. Außer der sachgemäßen Verpackung,
müßte schließlich unser einheimisches Obst mit mehr
Beachtung und Sorgfalt in der Verteilung bebandelt
werden, als es beute cm vielen Orten der Fall ist.
Es ist oft kaum mit anzusehen, mit welcher
Nachlässigkeit mit reifem Tafelobst im Laden umgegangen
wird. Ein strenges Auseinanderbalten von
Testet- und Wirtschaitsobst wäre gewiß im Interesse
von Verkäufer und Käufer. Als Wirtscbastsobst könnten

weniger haltbare Sorten, leicht beschädigtes oder
überflüssiges Obst zu billigerem Preise verkauft werden.

Eine gute Auslese würde sicher unserem
einbeimischen Obst den verdienten Vorzug geben, und neben
einer besseren Auswahl in der Kultur von geeignetem
Obst dem Produzenten eine vermehrte Einnahme
bieten,

Taselbirnen, gewiß eines der besten und
schmackhaftesten Erzeugnisse der Obstkultur, sind oft
kaum in richtigem, aenußreisem und unbeschädigtem
Znstande erbältlich. Für die Versorgung eines
Großbetriebes mit guten Tafelbirnen kannte ein einziger
Produzent berücksichtigt sterben. Man hatte dort mit
der hoben Babnfrackst der Rhätischen Bahn und ver-
sthiedenen Umladungen zu rechnen. Die seinen Tasel-
birnen wurden von diesem Produzenten kurz vor
ihrer Gennßreife geerntet, in kleine Harasse sortiert
und eingeschichtet, und ie nach Empfindlichkeit der
Sorten lagenweise -.wischen Holzwolle und Zeitungs-
ngpier, ev. iedes Stück einzeln vervackt, so daß die
Birnen durch die Stiele nicht verletzt werden konnten.

Die volle Gennßreife wurde jcweilen aus sedem
Haraß angegeben. Diese beschränkt sich bei gewissen
Virnensortcn ans 2—4 Tage, und kann nur vom
erfahrenen Fachmann richtig berechnet werden. Der
Nettopreis dieses Obstes, trotzdem er 29—25 Prozent
böbcr angesetzt war, stellte sich bei genauer Berechnung

weniger hoch als das unrichtig verpackte
Obst, welches nach seiner Ankunft kaum noch als
erstklassiges Tafelobst verwendet werden konnte. Selbst
landwirtschaftliche Genossenschaften und Großbetriebe
konnten zu einer zweckmäßigen Versendung nicht be

wegt werden.
Eine weitgebende Aufklärung von Seite der

Verbände der Produzenten könnte nur zum Nutzen
beider Teile sein. Wenn z. B. eine gute Aprikosen-
ober Bcerenernte in Aussicht steht, sollten die ein
kaufenden Hausfrauen davon beizeiten unterrichtet

werden. Man würde hier mit dem Einkauf
von ausländischen Erzeugnissen, die ja bekanntlich vor
unseren einbeimischen auf dem Markte erhältlich
sind, zurückhalten, und mit der Eindeckung be.
sonders für Einkochzwecke ans die einheimischen Pro
dnilc warten. Es ist unrichtig ausländische Früchte
vom Staate mit hohem Einsuhrzoll zu belegen
ohne den Käufer aufzuklären. Manche Hausfrau wird
doch von diesen teuren Früchten in vermehrtem Maße
einkaufen, und ist dann enttäuscht, wenn diese beim
Anaebot der Jnlandernte prciswürdiger sind, wäb
rend sie selbst ihren Vorrat schon eingedeckt bat. Bei
schlechter Jnlandernte könnten dann ausländische
Angebote mebr berücksichtigt werden.

Auch bei der Beeren ernte in unseren Alven
tälern wäre es eine Angelegenheit von gemeinschaftz
lichen Sammelstellen, daß diese kontrolliert und richtig

verpackt, an Verteilungsstellen oder direkt an
Private verschickt werden könnten.

Aus diese Weise dürsten manche Werte in
unserem Lande besser ausgenützt werden, neue
Einnahmequellen erschlossen und einheimisches Gut weiten

Kreisen zugänglich gemacht werden. P, S.

Vom Wirken unserer Vereine.
Vereiniqunq weiblicher Keschästsangeslellter der Stadt

Bern.

(Einges.) An seiner Generalversammlung
vom 7. April hat der Verein über seine großen
Arbeitsgebiete Bericht erstattet. — Vor 24 Jahren
haben sich die Bürolistinnen und Verkäuferinnen in
Bern zu einem Verein zusammengeschlossen und mit
viel Energie und Initiative von Jahr zu Jahr
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früh genug: Karl wird es ihm wohl am Abend
sagen. Der Mann ist wie von Sinnen vor Leid.
Er ist ia wie ein Junge verliebt in die Frau
gewesen und hat das arme Ding, das keinen Heller
und nur seines Vaters verschändeten Namen mit
in die Aussteuer bekam, behandelt wie eine Königin

Mit dem verschändeten Namen hat sie vom
Vater das Durchtriebene und Schamlose als Erbstück

bekommen! Die Metze, die!"
Tante Malchens harte Stimme wird schrill. Meta

zuckt zusammen. Sie fühlt erbebend in heißerglühender
Scham, daß da etwas Böses, Fürchterliches über
ihre Mutter gesagt wird, und kann nur in dem dunkeln

Wogen der Sinne das eine denken: „Sagt
denn Tante Marie nichts? Es ist doch meine Mama!"

„Sei nicht hart!" entgegnet Tante Marie jetzt.
„Was wissen wir von dem, was sie gelitten?"

„Gelitten?" höhnt Tante Malchen. „Hat sich was:
.Mclitten!" Hat einen guten Mann und zwei liebe,
gesunde Kinder, ich bitte dich, Marie, was will
denn die zu leiden haben? Aber natürlich, so auserlesene

Ware schmückt das sündhafte Treiben mit
hochtrabenden Redensarten! Hat sie nicht die Stirn und
schreibt ihrem guten Mann in dem verruchten Brief
von Ringen und Kämvfen und daß sie wisse, ihr
Glück um schweren Preis zu erkaufen? Prügel, sag'
ich dir. Marie, sollte man ihr geben; die Knute,
die siebenschwänzige, sollte man sie fühlen lassen,
ans daß ihr die schlimmen, schamlosen Mucken und
ehebrecherischen Gelüste vergehen! Habe ich ihr nicht
>ost genug meine Meinung über Ebezucht gesagt, dem

jungen fahrigen Ding mit den abwesenden Augen?
Habe ich ihr nicht Tag für Tag gepredigt, daß sie

Karl dankbar zu sein hat für alles, was er ihr
antut? Spricht da von Glückerkauscn! Läßt sich

verführen und läuft davon mit dem Freund ihres
Mannes!"

Tante Malchen ringt nach Lust,
„Du mußt sie nicht so hart verurteilen," sagt

Tante Mariens matte traurige Stimme. „Glaube mir
sie ist dennoch eine ehrliche Natur; ihr stolzes, liebe-
sähiges Herz muß schrecklich gerungen haben in
diesem furchtbaren Zwiespalt!,.. Ich will dir den

Brief lesen, den sie mir geschrieben. Auch du wirst
Erbarmen fühlen."

Meta hört das Knistern von Papier: alle ihre
Sinne lauschen: sie wagt kaum zu atmen. Nun liest
Tante Marie den Brief, nun hört sie alles.

„Du bist immer gut zu mir gewesen, Marie, zu
aller Zeit und bei allen Gelegenheiten: es sind
ihrer viele... Ich weiß nicht, ob du auch diesmal

gut zu mir sein wirst!... Sieh, ich kann nickt
mehr! Ich gebe alles preis... Ich werde verurteilt
und zertreten werden... Ach. warum hat man mich
nicht verurteilt und zertreten, als ich mir gegen
Armut und einen besudelten Namen Wohlleben und
einen geachteten Namen einkaufte und mich selber
schnöde verkaufte! Warum nickt da? Als ich an
mir unehrlich geworden bin, an mir und einem
andern, der arm war und strn... Warum wurde ich

zum Kauf gezwungen? Habe ich in meinem „Wohlleben"

weniger gedarbt und gehungert? Eber mehr!
Warum wurde meine junge Kraft so saftlos und
so matt gemacht? Warum hüllte man mich so

grausam gütig ein in dies äußerlich weiche Gewand,
das doch die tausend ungewünschten, unverdienten
Guttaten nach innen hären machten, so daß ich mir
die Seele wund und müde gerieben!... Bis meines
Herzens stolze Eigenforderung mir auch die Seele wie
der stark gemacht!.,. Ich gehe und löse den Schein
aus Erdenglück ein, den mein Herz mir vorgewiesen.
Ich will vor mir selber wieder ehrlich werden!
Denn diese Liebe, diese alte schwerbekämpfte, nie
erstickte Liebe ist stärker als alles, was ich sonst
empfinde. Stärker selbst als die Liebe zu meinen kleinen
Kindern, um deretwillen mir zu Zeiten dich die
Forderung meines Herzens hart und unnatürlich und
unausführbar geschienen... Sei gut zu ihnen Marie!
Zu meinen Kindern, die ick nicht wiedersehen soll.. ."

Frau Marie stockt, als sie zu diesem Satze
kommt, und schluchzt auf: „Die armen Kinder!"

Das kleine Mädchen da draußen vor der Tür
hört alles und müht sick, das grausam Schreckliche
zu verstehen: „Die ich nicht wiedersehen soll!"

Das ist für Meta der ganze Brief, der eine
knwe. klare, entsetzliche Satz. Was versteht das
Kind von dem klebrigen? Es sühlt wohl dunkel die

Qual, die diese Worte diktiert: aber es will ja
nicht länger die Dunkelheit, es will die Klarheit
und hat die ganze Zeit gewünscht, sie so oder so

von der Mutter selber zu erhalten,
„Meine Mutti muß es mir sagen, sonst glaube

ich es nichi!"
So hat Mariechen also recht mit ihrer rauhen

Deutlichkeit: „Die Mama ist davongelaufen!"
Und Tante Matchen hat auch recht. Hat sie

und den kleinen Rudi alleine gelassen! Und wird
nicht wieder kommen, heute nicht und morgen nicht
und in Monaten und in Jahren nicht. Nie mehr!
So weit man auch hinausdenkt.

Und Meta und der kleine Rudi können lange die
Arme strecken voll Sehnsucht, und wenn sie einen
Kummer haben, so ist da keine Mutler, die tröstet,
und wenn sie krank sind, so ist da keine Mutter,
die sie vilegt.

Es geht ein Zittern durch den Körver des Kindes;

es möchte weinen und kann nicht. Es dreht
den Kopf mit Anstrengung nach rechts, nach links,
verwirrt, suchend, sehnsüchtig.

Dann erhebt es sich langsam und schwerfällig.
Warum noch weiter horchen?
Jetzt da es das Schreckliche weiß?
Die Bewegungen des Kindes haben etwas unsäglich

Hilfloses. Die Glieder schmerzen vom langen
steifen liegen.

Sa schiebt Meta mühsam ihre kleine Gestalt bis
zur Türe, schleicht scheuen, bangen Blickes hinaus,
in tödlicher Angst, gehört zu werden. Sie zittert,
wenn sie daran denkt, daß Tante Matchen ihr
mit der dicken .Hand über die Haare streicheln,
daß ihre harte Stimme sie „Herzchen" und „Liebchen"

nennen könnte.
Aufatmend klinkt Meta die Haustüre hinter sick zu.
Und plötzlich saßt sie ein nnbezwingliches

Verlangen nach dem kleinen Rudi, heftiger, machtvoller
als je zuvor. Er soll ihr mit den kräftigen

Fäustchen die Haare zausen, zu ihm will sie die
stumme Mnttersckimucht tragen, all dies wirre
verängstigte. verzweifelte Fragen ob des schmerzhaft
Unpäßlichen, zu ibm auch die grausam einfache,
entsetzliche Gewißheit! —

In roter, lohender Glut steht der Abcndbimmel.
Kinder spielen um das Haus und singen voll

jauchzender Lust die alte, schwermütige Weise:
„Und es liebten sich zwei Liebchen in Mailand,
kind die hatten einander so lieb, lieb, lieb,
Und die hatten einander so lieb."
Meta nickt traurig und altklug vor sich hin: „Ja,

und dann lassen sie ihre kleinen Kinder zurück und
kommen nie, sie wiederzusehen!"

„Mammi, Mammi!"
Das Kind, dem der leise, schmerzliche Ruf über

die Lippen weht, drängt scheu sich dicht an den
Häusern vorbei, so, als müsse es sich verbergen,
und blickt angstvoll besangen in heißem Erröten
nieder, wenn jemand vorübergeht.

„Das wissen natürlich jetzt alte!" murmelt das
kleine Mädchen mit zitternder Stimme. „Es ist
schrecklich, wenn einem die Mama davonlauft...
Das sollten Mütter nicht!"

Dann kommt das Kind nach Hause. Trotz seinen
wilden drängenden Verlangen nach dem kleinen Bruder

zögert es einen Augenblick bang aus der Schwelle.
Ihm ist ans einmal, als sei etwas unsagbar Furchtbares

mit dem schönen lieben Hause passiert, das
so reich und wohnlich im flammenden Sonncnsin-
ken des Frühlingsabends liegt.

Müde tritt das Kind ein und hastet dann doch
nnt klovfendcm Herzen die Treppe hinauf, stürzt in
das Zimmer, in dem der kleine Rudi in seinem
feinen Bettchen kräht und strampelt und sich in drolliger

Emsigkeit bemüht, die rosigen Zehchen in das
rote suchende Mänlchen zu bringen. Es wirft sich
nieder vor dem Bettchen und schluchzt in tiefer,
trostloser, die kleine Brust schier zersprengender
Erschütterung: „Rudi, sie ist davongelaufen!"

Der kleine Junge stutzt erschrocken, läßt das runde
stramme Beinchen sinken, macht dumme, große
Augen, und als der Schwester wehes Schluchzen nickt
stüle wird, beginnt auch das Brüderchen zu weinen.

Uud von neuem bebt es in furchtbarer Klage
und Anklage über des Kindes Lippen: „Sie ist
davongelaufen, Rudi, die Mutter, unsere Mutter ist
davongelaufen!"



ihre Vereinigung ausgebaut, Heute gilt es vor allein,
die Stellung der berufstätigen Frau
zu wahren, was bei der gegenwärtigen Lage und
dem darausfolgendcn Zurückdrängen der Frau aus
dem Berufsleben leine leichte Arbeit ist. Die
Stellenvermittlung der V, W, G,, welche zwar im
verflossenen Jahr zahlenmäßig nicht schlechter arbeitete

als in den Vorjahren, hat besonders Mühe
die älteren Bewerberinnen, sowie die auf Verdienst
angewiesenen verheiralctcn Frauen unterzubringen
und ihnen zn einem Einkommen zu verhelfen, das
ihnen wenigstens das llnterhaltsminimnm verschafft.
Kein Wunder, daß während des letzten Jahres die
Hilsskassc für Kranke und stellenlose Mitglieder

mehr denn je in Anspruch genommen wurde, Sie
zahlte insgesamt Fr, 138V.— aus.

Neben Stellenvermittlung, Rechtsauskunst, Mo-
nalsvcrsammlungen, Kursen usw, gewährt die V, W,
G. Bern ihren Mitgliedern durch ihre Versiche-
r u u g s e i n r i ch t u n g c n weitgehende Unterstützungen,

Das alkoholfreie Restaurant und Hotel
,,Daheim" au der Zcughausgassc, aus dessen
Reingewinn die Alterssürsorgckassc gcspiesen wird, ist im
Lause der Jahre vergrößert worden. Die Hotelabteilung

zählt heute 17 Betten, und das Restaurant weist
eine Jahressrequcnz von 294,485 Gästen auf. Nun

hat das „Daheim" auch noch den Betrieb des kleinen

Tearooms beim Tennisplatz Neufeld übernommen

und kann so in der stillern Sommerszeit sein
Personal beschäftigen.

Die verschiedenen Vereinsfonds, .Hilfskasse, Al-
terssürforge, Reisekasse, „Daheim", werden, wie sich

aus der Diskussion ergab, sehr sorgfältig verwaltet
und weisen z, Z, recht ansehnliche Bestände auf. Sparsam

und kluges Walten mit den ihnen anvertrauten
Mitteln ist den Kommissionen seit Jahren erstes
Gebot. Die notwendige Kontrolle wird von tüchtigen
Rcvisorinnen besorgt.

Leider hat nach lljähriger Tätigkeit Frl, Anna
Martin ihr arbeitsreiches Amt als Vereinspräsi-
dentin niedergelegt, jedoch wird sie in der Bersiche-
rungs- sowie in der „Daheim"-Kommission auch
fernerhin mithelfen. Als neue Vcrcinspräsidentin wurde
Frl, Alice Rouuer, Sekretärin der Berufsberatung
gewählt.

Der Schweizerische Llindfrauenverband

hat kürzlich in B e r n zu einer öffentlichen V c r-
s amm l u ng eingeladen! Der Frage: Wie erreichen
wir einen besseren Absatz unserer Erzeugnisse?

waren die Hauptvorträge gewidmet.
Die Zentralpräfidcntin, Frau A, Schneider,

Schwand, leitete die Versammlung, au der Dr. F e ist,

ehem. Borsteher der Propagandazentrale für die
Erzeugnisse des Schweiz, Obst-, Wein-und Gemüsebaus
über die Bedeutung der inländischen Produktion, die
Einfuhrverhältnisse u. a, sprach. Es werden jetzt
jährlich für ca, 500 bis 6W Millionen Landwirt-
schaftsprodukte in die Schweiz eingeführt, Gemüse
und Obst allein 1932 für 81,6 Millionen Fr,

Nach weiteren Vortrügen und Aussprache wurde die
Durchführung einer landwirtschaftlichen
Messe in Bern vorgeschlagen. Die schweiz, Propa
gandastelle soll einen Plan zu Handen der Land-
frauenvercine ausarbeiten, ferner soll eine Treuhand

stelle für Obst in Bern angestrebt werden,
Madame Gi labert, Moudon, die Gründerin

und Ehrenpräsidentin des Vereins forderte die
Landfrauen ebenfalls aus, unermüdlich weiter zu arbeiten
im Sinne einer Anbahnung noch besserer
Verbindungswege zwischen Stadt- und Landfrau.

Versammlungs-Anzeiger

Zürich: Mittwoch, 25, April, 14 Uhr, im Limmat-
haus: Generalversammlung des Frauenver-
cins I n d u st r i e q n a r t i e r. Nach den
üblichen Traktanden: Vortrag von Anna Gaß-

mann über „Die Stellung der Frau
zur heutigen Lage".

Schasshausen: Montag, 23. April, 20 Uhr, in der
Randenburg: Vereinigung für Fr a ue rest

im m recht. Mitgliederversammlung mit
Referat über Dr. Eugen H über, gehalten von
Frl, Dr, Etzcnspcrger.

Schasshausen: Dienstag. 24, April 1934, 20 Uhr, in
der „Randenburg": 30ste Jahresversammlung
der Sektion Schaffhanscn des schweiz. gemeinnützi
gen Frauenvereins. Frau Schmidt-Stamm,
Zcntralpräsideutin, spricht über aktuelle Aufgaben

des schweiz. gemeinnützigen Frauenvereins.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-

straße 25. Telephon 32.203,
Feuilleton: Anna Hcrzog-Huber, Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 22,608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen,

Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

7 keîkt Zàrdeît Xckskken.
51-m sucbt:
Lin kleibiges, sauberes

^ällcken
für alles, mit gutem Lim-
rakter, kür einen gepflegten
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VerkSngnisvolle Mäersprücke
i?

(Lortset7uug)

Ils gibt ein l.anck a,»l cker Welt, in dem mau
unk tWsàil'fsreisi'U keine ktageil hört: Ilas ist
Lnglanck. Hart ist ckiv Krise übvrwuncken; »ueb
statistiscckm ?a1ck'>n liexveissn ckas einckentig.

Ilnalauck ist ei» ckemokratiseües lauck geblieben,
lis ist dank seiner

bis beule intakte» innere» Ikaiulels- unck

Oerverbelreikeit
nckeckrr i»r .Vukstiez- — im Oegensatn /n cken ckikta-
ie>isel> regierten k.anckern, in ckenen rvobi praclit-
rolle ldogranune, bervunckernsrverte Disciplin unck

teilrveisv ane!: rvirklieber Itutbusiasinus kestxu-
stellen siuck, alier daneben tielsts köbue. tlskste
Oedälter, viel ge>ingeres lauckrvirtseb-cktliebss Lin-
kommen als in cker kennoix,

Wesbalb treibt das kreiboitlieiie l.anck. die
kebrvew. jeden lärg mehr der Oebunckonbeit /.u, an
ileroit Locke rvobl die Oleiebmaeberèi nnsei' rvartet,
iliu Oleieltlieit ckerer. ckie »iebts kalten cvercke» unck

als lkersönliekkeit niekts sei» rvercken!
8 >lark in cker Woebe, ocker 50 Lirs'l Ilabei alle
gleieb! tbick ckie Oerverbetreibencken mit den sohvn-
stsn ?arii'en —, rvo bokincksn sie sieb, rvenn die
Kaukkralt der .Arbeiter und .ängestsllten in sielt
xnsammengebrneben ist? v« nützen alle Verbände,
alle 1'arile. all,? Verbots niebts nndir. Wenn das
Wasser niebt mebr den Laeb beiabkommt, rvas
nntxen da kunstvolle Verteilnngskanüle, Webre
und Dämme, dis das (terrasser abhalten, auk eine
grabe .Vnble lauten und es den vielen kleinen
Vnlden 7.ubalton?

Oie Vei'ksvllssucbt ist ebenso verckerblick miv
kür den ^lament nnausrveieblieb. Ls mutl gesagt

zverckou, dalZ beute selron niebt mebr Ileebtsvmp-
linden und (!esetsesbestimmungeu gelten, sondern
ldaebteinkluk cker Verdäncke. Ls ist gekäbrlieb gs-
rvorckon, eins treie Haltung ein7uuebinen unck ein
lianes Wort im reden,

Lnd das gerade jet/.t, rvo man deutlich siebt,
dab ckas Land, das in rvirtsebaltlieben Lragsn die
treieste Haltung einnimmt — Lnglanck —, rvieckvr
iroc-bkomnii^

älittt muk r.ugelaen: es ist scdnver. aus der Lsv-
ebosg der gebundenen inneren Wirtsobakt cken

Weg mir Lreibeit ^urüek/.ulinckcn. Das grölito

Hemmnis ist die Lureht v,og disser l-Mhest, rveil
die eingehegte Wirtscdntlt j'DaM tW.ch Putter ver-
spricht, avoid verständen min vèl'shrieht. ubck die
Lreibe
rvährt

Die Konsuingenusseuseliakten sammeln mtrseit Ln-
terselirlkten tür ckie tlenossensebati, Wir rvün-
sehen cker Lonsumgenossenselndt nur cka.s -Leste,
närnliebi

cknll sie sieb bei dieser (lelegenbeit gichncklieb
ckarnut lmsinue. cknlZ ibre gau?,e Lxisten/.bereek-
tignng stellt nuck lallt

mit cker Lrlüliung oder Xiebtertüllung ilircu' ur-
sp!äinglieben Mission:
Der grollen Oeineincke der Konsumenten ?,n dienen,
unck ckas rvar nocb^nis.so nötig rviei beute, aber
noeb nie biauiebte es soviel >lut unck kebarrliel:-
Kelt kür diese käukgabe rvie beute.

Wo ist cker 8taatsverbcsscrer. cker ebrlieb
ckatür sinsteben kann, ckall der Desaiut-
innkang cker Vrbeck ckureil ckie gebundene
Wjrtscbaii gröber cvirck?

Wo ist der. der bebaupten dark, ckak ckie

I.eistungstäbigkeit der Wirtselialt -tlureli
X e> bülnkialtisiorung Zunimmt?

Die (lenosseuscdlatt bat siel: in cken .äugen cker

Konsumenten enorm' gssebacket ciureb ibrs'n Kampk
gegen die ällgros. Insbesondere als prominente
lienossensebaltslübrer lür

verbotartige (lebübreii
tür die >kig!'oscvagen, xvie dies ln tlasoilanck cker

Lall lvar. uiul ankangs kür den ckringlieben Ilun
ckssbesekluü gegen die lckigras etc, (der ckie Os
nossensebatten naeliber selbst aueb erlabte) ein-
traten.

Wir cvünseben allen (tenossensc-i,altern die
krakt unck ckie Intelligenz:, uni /.u iki'eu ursprüng-
liebeil Vukgube» und (1rundsät?.en /.uiäick/.ugelan-
gen. Dann cvird sie aueb niebts mehr von der
illigros trennen.

Die 8cbn ei::. Lim genassellseilalt (8L(!> gab ein
..('ynmuuichuö" Iu>i'«u.s. Wir ke«tr>-iteu die Di-istuu-
gen der 8Ltl nieilt und cvollen ilire Verdienste
niebt sebmälorn, sondern cveisen nur aul die lat-
saelli: bin. dab, wenn man lausenden lLiurprodu.
/.enten) bilkt, Outxondv (Lisrbänckler) einen Xaeb-
eil davon verspüren. Ob es sieb um eine (lenos-
amsebakt bu.nckkckt oder uni die, äligios, um Lier-
>l'odu7.enten oder um Lonsuinenteil l das bleibt
leb gleieb.

Wir verweiseil bier novbmals aul den Vor-
scdilag del' Vigros. jällidicdi kr. Ilib.iivb.— zm be-
xäblell für die Sanierung des Lpesereiltanckels,
wenn die bpe^ielan'-Linkaul'sgesellsebakt in Ollen,
(lie äkarkLnarlikellli'men und der Verband 8ebwei7,
Konsumvereine bei dieser Vktion je, mit dor gls!-
edeu Lunnnö mitmacdien.

Das Lundessmt lür Industrie, (lew erbe unck
.ärdeit llat

dem Kebwem, Doweà>.voàn6. kern,
der Lnion-Lillkaulsgessilsobalt, Ölten,
dein 8ebwei7, Ostaillistenverband, Kiel, und
dem kebweii:. 8pe?.ei'eilländlerverlland, 8akonwil,

seine Keieitsebalt lllitgeteiit, xu einer konkersn/,
einxistadeil. tails diese Verbände eine Ksspreebung
tvüüsebon. Diese Kn-regung ist ain 19. ^lärs er-
gangen, kis heute ist das Knndesamt ohne Wut-
wort von den Verbändeil,

Der berühmte korporative .äukbau sieht vor
allem lriecllicbe .Vusspraebe gegensätxlleher Inter-
essen in cken Kernlsgruppen vor. Die oben genaiin-
ten X'erilällde, und namvntlieh deaeil Lükrei',
seliwärmen voll diesen Ornncksäi/.en, Deshalb ist
ckie Lrage aktuell, ob wlrklicb ckie Kereitsobakt
besteht, ckui'eb ckiv Kerlitsgruppe selbst ckureb Lu-
sammLnailieit Xöte unck Schwierigkeiten ?u ko-
beben — ob inan ckoit kolken will, wo es nötig ist,
ocker ob ein krogramm cker Zerstörung unck cker

Willkür ckurcllgetüblt werden soll unter dem
Vlantel eines wirtsebaltiieben Programms der
Xäebstenliebs,

Kaulen Sie käse im Lpeüialgesobält oder
bei der sligros, wo

kein ..nasses Dkvekli"
sondern ein gaober Lmsat?. kür kriscbe, gut-
sobmsekeiicks Qualität sorgt,
la Lininentaierkäse, volllott per kg, Lr, 2.Z2

(an den Wagen 215 g 50 lîp,)
la - 8e,kveàr DilsiterbSse, per kg Lr, 2.10

vallkett (an den Wagen 235 g 50 kp,)
la Oreverxer. volikett per kg Lr, 2.10
8l>r>n/,-i<äse. volllett per kg Lr, 3.20
Liumentalsr koclikäse per kg Lr, l.80

Sebu elileseiiillal?,
(800 g Lr, 1,—)

kg 02 I, lîp.

KHIlVIK" à neue Lrükstücksße- 1 kin
„till I III n tränk 5<Xl g kücbse L I.^ll

(V'erkauksprois Lr. 1,50, karciàgs 10 Lp,)

1SU usu
iàkk»M«»«S

lllxterlig) W ÜZ
(100 g - Leute! 50 Rp,)

2 «p.

bergestellt aus Cerealien. Liebeln, Pro-
penlrüellten, Lckelkastanien unck keinem
koilnenkaltes.
Ovilrauellsauueisnilg auk cken Paketen.

sine Xigros SpvlrlsINSl!
„Lonarom". ein guter Kaktee sä kg 15j - Lp.

(550 g-Paket Lr. 1,—)

„(lumpos", inckisek-seatralamerik. kilisebanx
(Li'asil-Zckisebunx) kg 6DJ Lp.
(105 g - Paket Lr, 1,—)

,,('oIui»ban"-.4lokka-Zlisobnng
(325 g-Paket Lr, 1,-) i/z kg 77 Lp.

Lxlpiisito-Ilisellliilg (ä ÜS Lr. 1.—
<250 g-Paket Lr. 1,—)

kokleliilreier Ixallee ,,?ann ° (1 kg 08 Lp.
<255 g - kaket Lr. 1,—)

kokteintr., Katlee „kakino" kg KiD/z Lp.
(360 g-Paket Lr. 1,—, nur in den .Xlaga-

7i neu)'
Kallea-Xnsak/ ..Lrunekte", aus reinen

Lieborien kg 2l Lp.
(300 g - Paket 25 Lp,)

lxakkèe-Zîusat» ..?»-?»" aus .Vletasss
(gebrannter Lueker) Zs kg 3117 Lp.
(100 g - Lüekse 50 Lp,)

Srliwei/.. Lieneubonig. kontr. l/z kg Lr. 2.—
(375 g - Otas Lr. 1,50, Depot 50 Lp. extra)

Siellenbürger Itlenenboilig kg Lr. 1.51 V.
(330 g-(!las Lr. 1.—, Depot 50 Lp. extra)

kg 02>/z Lp.5Iusk»t-DalkeIn
(100 g 50 Lp.)

neu neu
Sebok-Wattet-Siängeli s7 kg 83sz Lp.
(295—305 g-Paket Lr. 1.—)
...leckeriuunns - Wattetu". ckie wobisebmek-

kencks Leigabo 7» Lis, Pee unck Lrüebten
(245—255 g - Paket 50 Lp.) 17 kg 50 Lp.

Lerner smpkebisn wir unsere ausge7eieb-
neten

Waktelsebnltten mit 8el>okolackeüber7ng
(72—78 g-Paket 25 Lp.) 17 kg 831z Lp.
Ltwa.s lür verwöhnte (laumsn, aber aueb
lür die kleinste Börse erschwinglich.
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Literarische Beilage
Vwnmt van Gogh.

in Künstlers chicks a l erzählt VAN
G rit ta Baerlocher.

Bor einigen Wochen konnte man in Zeitungen

nichts weist, so gut als möglich erfüllt, wahres sem fte denken, geben. Das ^ à^sàmeisevorg^ geschichte von St. Peter und des gesamten kunst-

Jmieres mehr und mehr eine mystische Nachfolge tensrage, wie man mrr heuchlenschêise vorgewsnen Madernos und seiner Zeck fachlich

Christi sucht, so daß seine Schwester von ihm hat, es ist eme ernstere Frage. îch «^^^e Dich
^

I
werden. Die Verfasserin, dex

schreibt^ „Er wird stumpfsinnig vor Fàmigk^.^ M d», s^M «
u
m^ihm diese' Kenntmfte^r Ta^en in àtestem Mà

ein? kurze Notiz lesen, daß am 30 Juli in Nueneu ^ "Snem'was^ haben di7U^?rn v7n Büch -n 77 li^st Undnicht schlechter ^ Us^meVng mi/seinem 7brige7 Sch?ffm .Sie
ê b-sà^ D-àl îur àne ^ Abstraktionen mit seinem^ ê»de« Wnnsch. ist. wen« « auch 'M à-n ì<b sU- Un

ihn versteht.-s. in sorgfältig ^wägendem Urteil semen

rich^. über eà»en PwÄ. der à à Zr^n. Vineem. m^g^wegNÜ 7wà 7s i^ doch, sehr.lá wenn es Theo mög- wecken^eftchtspnä ^ m ^
«».«.»d W». d,.,-» à- «>.-.uîî..«LS«Ä!«ìâ-',á w.»Id,»«-.«.i. «i- fmd-n zêz-M

Aussicht achalten wird.
msammenfassender Ueber-

mit dem Detail finden wir
MS Angeiiagien einer,ciis st" I »'s'- " ch Griechisch braucht, auch te,ne Examen, i herunterdruan ,om, cmer .vein sà in der Anlage des ganzen Buches. Charak-
beushaltung des nmchuldigen ^Urhebers anderfeâ î Monate dauernde Ausbildung m der Dimmer, was er tun konntp aber^er tuhlt dennoch > kl-»- bie banae,

ge, das ist
t. auch heul
in den letzt,

urde. Er g,

3?"Jahrc â"'alsVr'einen der seit 1889 in «gel- > ^Las 7elobte^Land ^

Nämlich Vincents van Gogh. Bon ihm und ,einem I nur eme drei Monate

Leben seien hier einige Worte gesagt.

Er ist 1853 in Zundcrt in Brabant geboren, wo

seine Eltern. Pfarrersleute, seine gütige Menschen, ^ oen ieyiea ,cgen r.,i -
in einfacher und glücklicher Ge lebten: und er auch letzt g

^ wurde. Er geht hin, als ob sind gefangen in irgendeinem Kairg. was der

erschoß sich im Juli 1890 rn AuverS-snr-One und bitt
demütig und niedrig und à aller Schrecken ist. Man konnte nicht.

now I fwvll t.» ^ —-,
» ' I îerìîìeri k)ie Einkeikung kurz unî) klar Oie onuge'

wstinktiv:.M..tauy- M..-twa^ 'A. bà em^ ^îschichtliche Situation in Rom ^zur^ Zeit von Ma-
^E?àht?sîn?'qe. das ist der ärmste mà I stënàDiZn^N >ist. daß ich ein ganz

îà. I S. «-/à > à wài^
es sind die Jabre, in denen

tun' I die"ernsten schweren Bausormen der Gegcnreform-v-

mäßigen Abständen sich wiederholenden Autälle^von voller Jubel

Wahnsinn kommen fühlte. Zwischen 1869, dem .,ahr. tig- Rà nur
da er als 16jähriger in die Kunsthandlung^ wms ^ d,e sveckigen

reichen Onkels im Haag eintritt und jenem

an dem er seinem Leben em Ende machte

,1^. s.'ii,?s 5>ip ssieckiaen <Eomenyausen, oir vt-cu.l^»z man fuydl. ^ " e;'^. war. nur aynen layr. ;

S9 Juli seliaen Bütten, die rußigen und melancholischen Dor- Mauern... und dann fragt manftch. wem G
Gedankengänge über Madernos historische >

wei er n ààst nein vor allem die Menschen.. Das alles n das für lange, "t es W îmmer w seines Stiles wieder auf
wbil. er i nenoell ?i»v Nincenì. was îisê Geiängnis veriwlvinoen ß

immer I lust überhandnehmen — so wird in den folgenden
Kapiteln seinem Werk bis m alle Einzelheiten nach

' ' '' " ^ - Darstellung die
Voraussetzung

Schlußbetrachtung greift
Stel-

und

wie ein arbeiten und seine Bedeutung für

ben ein Ende wfl Angelegenheit sür Vincent: was ^st? Weißt Du. was das Gefängnis ver chwà ^ ^ à^nd der vorangegangenen Darstellung
es nicht ertrug, aus dem stchern und schöpferischen ist ke p

^ ^mer sein Leben ein. Er ^aßt? Jede ernste tiese Neigung. Freund lcm. Bruder
à^talienisch dekorativen und die römisch stren-

Schafsen heraus ...vor den Kopf lî^àgen zu sem er tut. da tz
und bleibt tagelang m sà. lieben, das öffnet das Gàgnw mit souveräner

Komponenten dieses Stiles plastisch heraus-
' ' Vieh", liegt em Leben,von àner .ân- ws^^Lrgwà schlechtestem Rus ehen: Macht, mit übermächtigem Zaà Wer à d°s »ompo

Bedeutung für die Entwicklung
er den ausgemergelten und ermüdeten ^icht bat. verharrt im Tod. Dort aber

u die er von oben her kennt und deren Sympathie ersteht, ersteht das Leben Man,

Frauen er abends aus der Bibel vow l^z Gefängnis auch Vorurteil. Mitzvcrsta,
tet ourw oie unzll.l,lTbjc»l. I Leute sind hier sehr unentwickelt uM i hßngnisvoll'Unwnienhen. Mißtrauen, i Swickial Maoerno aus oen yoyell. ^vnrii
seinen vier Jahre lungeren Bruder Ibeo schrà wst.

meistens nicht lesen, doch Dieser Brief ist .über leden ^griss hinaus ^ ^ berufen hat, ist eine Tatsache.

5âàt-- Kuà' ^ âià Zeit verständig «Ä -° ch und zeigt m M^s d« êâ I ^ künstlerischen Gesichtspunkte ans emer ge-

'» »âàawe^^^^^ schlechtestem Ruf stehen: Macht, mit übermächtigem Zauber. Wer aoer u°»
sität. Wir ßnd über Qual Sàgknt ^ den ausgemergelten und ermüdeten ât bat. verharrt im Tod. Dort aà wo di

Bauens vor- und rückschauend feststellen,
schließlich.nicht mehr zu bannende ufeàst Mà^ er von oben her kennt und deren Sympathie ersteht, erswbt das Làw Maàal àN ^ ^siwliche künstlerische Geschick deuten mit si--

cholie dieses Lebens ^n smzigaitiger
^ ^ ^ xr abends aus der Bibel vow das Gefängnis auch Voruàl. Mmvcrstandms. I

nichtiger Intuition folgende Sätze: ,>Daß das
richtet durch die unzahligen Briefe, V"icent verblub <

sehr unentwickelt und hg^gèoll'Unwissenheit. Mißtmuen. falsche Scham. ^ rno auf den hohen! Vosten des Bau--
an seinen vier Jahre, àr-u Bruder Zbeo Mneb â ..D« Leute l«w listens nicht lesen, doch D^scr Brief ist .über jeden Begri^^hiN°uS sà ^ca° r

hat. ist eine Tatsache,
Theo war vielleicht ein ge-icimi em a verständig null raicy 5>«' ,,„d zeigt m Wirrnis unv

m Baris in.der Kèndl^ m .^ schwerenArbeit und mà uich ^ Seele des Menschm Bmeent. D^Brwf^em.«Mn''oàe stin^nrbestete und trotz des hartnäckigen Mcnschei7aefallen ihm. er kommt gut l^ns alle an. Jeder von uns kennt ?">voen. ui >

"Destr verwendete'Kraft auf andere seiner
semer Geschaftsherren du Bàr der pià ^ ist kein falscher Schein^. an î denen er ihn aeschriebcn oder êonysn bàn konn

innerhalb gewisser Grenzen absolut starken Künstlcr-

„.iqàê « -i«» ï-s-U

>nen

à T? ».- m.-«!-W «7K -s.à N SM
ì» .»«« «m« «î « »>» --..W »S!-I>?».F RLâ »N» >» à V«W- p K«« » «W»». 'l^^à'îs Sî? ". «â à d.» --
finanzielle Existenz Vincents bw zum letzten ^ag er leot

unentgeltlichen Kursen der Zvoue» àeinschast veêssen.. « fucht à besonderem Maße gelungen ist. den bau-
von seine«, e^nen. stcher^ni^

G
imàMât des Elends" bei, wie er an Tbeo schreibt. ^ Annst. Mit.ememMW verändert ^ ês f^ Ausdruck zu finden für die. .geistigen^Str.o-

s'ein? Kräfte hinaus, gab
Liebender. Diese Bliese an Theo ßnd sein gan.es

Leben hindurch der einzige Kontakt Mit dem aw-

dern. dem du? den Vincent hartnäckig, und schmer,

lich suchte: ein Kontakt, der nie abriß und me j Gott zu erkennen oanaw i ai^w nub i»"
Brot den andern zu geben, f^à. Auch ietzt — er

M»à » » «-» « «>-V w,.«» ««>- là » t - »1 7w, » »! » »«m.- >àm„, Mi. ,«-i «i».

'aàlLr SchMruch g-litt-u in seinen Be. ant m seinem ?» 'ei'g-ht uichbl ^'^t^aM^'vom Moraeu bis zum. Abend dw l,um
''u^^den Menschen, seien es die E ern. w° spektwn komm ^ Ls s7rn. mit den A?àb-àMon-« von MMet: bà»t^ neu», ck à^-macht"à Kenne/ Roms

überbauvs zum' erstenmal
'

reproduziert, anderes. wie

hat
ziekungen zu

Mend diel zum Beispiel das Titelbild mit den Brun

len zu ven wcemwen. ^ I sud ein Diener des Serrn mn oeu ^ g„^n Neprovuriionen vo» ^ 7,- Leistung Maidcrnos. — macht rm Kcuner
5«und.^ .«-v°be^-j an. U^ „acht und ^sick .^àlich^derart ^r-svielem L-rnm - b°t^r.emm°l^w Chane dimanche schöne Erinnerung wieder Ebeudig

Elfi Hagnauer.

er

Ein Frauenschicksal

aus der Völkerwanderungszeit.
?V«Sdi- Beziehung zu sreiwillig bin ich in er M ZS7gs7lß J^'Okt ber 1.880 zieht er r
einem andern Menschen, die mcht -m traês. h,^ îà. zu jemandem irgendwie, der er hält die Ein amke,t nicht mehr aus.

leres oder hohnvolles Ende fand. Aus ihnen ^ d°">twer A t 9ewoio ^ kommt em Grubew- ^ucht Menschen, er mochte gut- Sän sehen.

sich das Drama Vmcent van "sogb klar und ein- kew. Vcr raue g
streik. Vincent hält sich an à würde sein Serz auffrischen, und dann kann

deutig ablesen, bis zu icnem unvollendeten Brief „^s„ck ^ ..h iìbertreibt weiter. Darauf wich ^ viel lernen von denen.die weiter Wd als er. die Spitze des untergehenden romischen Reran

den Bruder, den man auf dem N^„^ià Lehre Chn.ti und
^cht mehr predigen: knmt z-heo gibt ihm 100 Franken nn Monat Vmcent ^.z das Schicksal die Frau, deren sturmisch

kand und der mit einem melan^olän ,.wuw à Die Enttämchunq ^ davon, nicht verschwenderisch, deim das meiste
^ «eben im folgenden zur ^arMlung kom-

A v»-.tn" mitten im Satz.abbrâ TW à fchli nt d.e MMwn-'.g-sw^ ^ wendet sich «b braucht er für Modele und Lemwà e'.,à â soll. Als Tochter Theodosius. des Großen, der

lebte sàn Bruder kaum em haloes ^abr. ste I ch sur ihn räum »

^ chete Leute die Kirche rst, sich h«« Brot, Kartoffel« und Kastanien, die Ine sàen Mal vor der endgültigen Teilung das
îL en ineinander in den Fàn von Au».r- v-n à «m- W KWà stà àft^5« imd Sà àtt»-. Wàich. ^herrschte ?êr
bearaben. der Kunst 7.,.sttot diesen Gott der Psatsen" E? maa. im ^ ^nch gar nicht. So arbeitet er. hart. m,t Energie Regentin für ihren unmündigen Sohn war Galla

Im Mai 1«7r> arbeitet Brncent m der Uî I "!?"M0t, du, ^ sein, so über diese Dmge ^ Geduld. Placidia allen Stürmen ,ener nnruhvollen Zeit aus-
handlunq von Goupil Sc Co. m Jarw. Or rst ^ "llgememen ch -

Grfabruug darüber denken Sammer ist er bei den ^A/n. EU««' es iH I ^ und alle Wogen der tobenden Elemente schl«.
,„>y si>il 6 Jahren rm Kunsthandcl tätig, s zu denken, wie

^ x,,ucr ganz^jßf Eulst iür ihn: man betrachtet ^n dort mit lhinweg, Krieg. Plünderung. Thronstre»-
christlichem Mitleid, das ist schlimm: er daß er I ^iten. plötzlich aufsteigende und ebenso sàelc

lebte er seinen m,ie>r - ^ syn l—ßi.v/yn^niocbt bat, war zu grau, der dunkle Punkt m der Familie ist, er muß swieder verschwindende Usurpatoren, Verrat, Meucbel-

täuschuna, die ihn vollkommen umkrempelt und Ä" er durchgemach ^ hlenden könnte. Eme noch zusamniennebmen. denn dàmes ertragt er sàer.I Dekadenz in der nächsten Familie, hofmhe

in eine Art von religiöser .hwemtreibt. Er «gendem Sch
Selbstaufopferung folgt Er leicht findet man ,hn àbàch. In diesem I

Neid. Mißtrauen, kurz alle wilden Gelebt

mit einem iung-n^nglandn^ > temwe« linage, aber er.vredigt uicht 'mlw. er Sommer lieber mm zwecken Ma^E^ walten einer gärenden Uàgan^
noch Acpfeln. Morgens von 5 Uhr an und abends worden, maß

^ verzweifelt an ihm,

ZZSWî'Sî' N«!-'!? A
y-'m Wust von Worten und Sentenzen ken und der heimsten ^reve IM.

bat ein großes

heraus daß Vincent in großer innerer Not nach nicht nützen zu nn „ demand kommt iemals

?àl''»-â,?â K U à -.à.ê

Mil oeu .nuuvca »U s.--
^tièr^:"fâr"ih« ist Kunst etwas^ à u Was ?ut Vin7n7w dstsen dunkelsten

sz Ä d-... -- w w s»
NUSH. à »'«.Z -Ä! 'Er"kämpft: er ist wie ein Vogel in der Mauser^,

ii,
ud

SÄ S!. AS,«.NMî^-îÂî. "mir'».,?.KAVKM

'm7hsick si r andere, alko ist es besser

"IW Scher, sich w

àts un .nmurrianveu I irrr, 'c.- Vvnk -ìN

» à >-id-»i»-I.li«-- «-!«, âà?î àSilà L.«â» »?««.
>md «i-k- s«-»- D!à»s. SI-W-.

zu tun", die., er.dann bereuen mutz. Wohm tâ j sbatesve^,^^ Klassiker.. All das absorbiert

studieren: das ist
essen. Er

Eouime aus Amsterdam, eme Witwe mck «nem Kmd ^ 2eàn eingegrifsen. Und neben all dreien.Erschei¬
ne in melancholischer Treue an îhrem verstorbenen die ja nur die Symptome emer m ihren
Manne hängt. Sie ist cm,am. er ist emsam. beide

^^^lagen erschütterten Epoche waren, spiegeln sich

leiden sie darunter: warum sollen fie 'â nicht zu- ^ Schicksal auch die in emer tiefern «-Weht
sammentun? Vincent macht keinen Erndruck aui m. ^ charakterisierenden Zustände: der nnübev-
ja, als er lbr seme Liebe 9/fkebt, antwortet ne. Gegensatz zwischen dem sich zersetzenden
»>!."„ -»î^m-rmrbr " Für Vincent ist das vrucroarc Mi»ccv°:,h „>,b hpr wach-!.Ni/mâ nein. àme?wehr." Für Vincent ist das U-y- ^^e7^7ômische7Wàich'I?^ 'Wachsein

Grund, den Kops Langen M .lassew Er steht ^ machtvoller werdenden^ christlichen Kiv-
"" ' hast m

hen St
tum, o
t, hatt

Vater Michelet. Und so stürzt er sich in diese àe I

santzern ein ganz merkwürdiges Neben--

8UNY nrrisrs-ponsês. von WM.^ oko-ö!" einander von christlichem und.heidnisch antikem Gc.st

kein Grund, den Kopf Langen zu ia„en. sr uem machtvoller werdeuden christlichen Kiv-
lichterlob im Brand.. Es gibt vnr ns zu tun 'âen^.n^^ Übergang der Borherrichast m Eu-
ans diese Antwort: am.or LUvors. Alle Emwaude.

Römern aus die germanischen Stammle
die man dagegen erheben konnte dw Mä ^ Völkerwanderung. Das Ehristentum. obscbon

neiguna ihrerseits, sem absoluter Mangel an Ver s^tlich anerkannt und gefordert,, hatte das
dienst und Stellung, sind mchiig. ,,Wer uevt» leor, ^ n?fdt mit seinen An--

!W.Z« „,.u «IKî.A?'» W
den Menschen I zil dc

d» USV man deshalb?

Mitck"großem Kummer fragt er sich, ^^chenl 77enken !7"es kann seiii7da7 die Mitmenschen
-.a »knnte- wie konnte er den Menschen > zu den^.^t^ sindeu. Aber verwahrlost man des-KL I.«K «là,?',.w. »».à

umso dringlicher von ihm B-ft« «ucc ^m Manchmal bat sie ibm ein Freund
scheint sür ibn keinen andern Berns aus vsr W", veiv,c,.c ^ schlecht gelebt
ju gebeii.. als Lehrer ^oder Pràger à A^. ^ ^ßt das sinken?" Er muß
Laienmissionar. Die Eltern veLtcheu ib g

cz^jf,tzren sonst ist er verloren, das Ziel wird
er glaubt so handeln zu musien. werden ^ ale. !t t

erkennbar werden. So schreibt er an
tun um ihm zu helfen. Nach emer wunderliche» dann l.^îter HMt eS: ^ der Ursachen N.M.
hnd aufregenden als Hiliêvrediaer m emer

^ ich seit Jahren ohne Stellung bin, ist ganz
tbodistengememdc .n der Nabe van^oudon un

^ einfach die, daß icb andere Ideen habe als d.e Her-

à «à d» «à - w>.

îmd gar und für alle Aeitm". „Lieben, <tuà okossl
(Fortsetzung folgt.)

Carlo Maderno,
em Tessinerarchitekt in Rom.

Zu Ende d-S 16. und im 17. Jahrhundert sind

drei bedeutende vom Luganersee stammende

Architekten, Domenico Fontana, Carlo Maderno und

Francesco Borromini, nach Süden gewandert und

haben durch ihr Bauen das Bild des barocken Rom

wesentlich mitbestimmt. Nach der schönen Borromini.-
Biographie von E. Sempel hat nun auch der zweite

von ihnen in dem Buch „Carlo Maderno. Em
Beitrag zur Geschichte der römischen Barockarchitektur

von Nina Caflisch" (Verlag Bruckmann A-G„ Manchen.

1931) eine seine gesamte künstlerische Persönlichkeit

würdigende Darstellung gesunden, d.e fur
alle Freunde Roms von hohem Interesse ist.

Dem kunstgeschichtlich interessierten Laien war
Maderno bisher wohl hauptsächlich bekannt als der

Vollender der Pcterskircke. als derienigc. welcher

dem von Michelangelo geplanten Zentralbau das

Langbaus mit der in den Proportionen nicht restlos

glücklich gelösten Fassade beifügte, wodurch

Michelangelos Kuppel - eines der ganz großen Kunstwerke

Roms — sür die Frontansicht ihrer vollen

Wirkung beraubt wurde. Die deswegen gegen
Maderno erhobenen Vorwürfe konnten, nur auf Grund

oft in ein und derselben Person ---.es sei nur an
die hoben Stifter und Gönner von Kirà erinnert^
die doneben die furchtbarsten Grausamkeiten begingen

Dieses Nebeneinander fand seinen eigenartigen
Niederschlug auch m der Kunst, besonders deutlich m
den aus der Regierungszeit. Blacidias erbaltenen
Baudenkmälern und ibreu Mosaiken in Raveuna, die

den Prunk und die Virtuosität einer ihrem Ende sichi

nahenden Kunst mit der Einfachheit und Innerlichkeit

eines erst erwachenden und noch unsicher tastenden

Kunstgestaltms verbinden.
Und Golla Blacidia selber? Wes Geistes Knid

war sie'' Sicker waren cuicb in ihr berde. aite i»L
neue Zeit verkarvert: aber ihr Name, der beute noch!

von den Mosaiken einiger alter K.rcken schimmert.,

weckt nickt wie die Namen vieler aus ihrer
Umgebung die Erinnerung an blutigen Verrat und

an die Schwäche entarteter Geschleckter, dem, fte

trug, wie es in einer Biographie von Lr he,tzt

in wüster Zeit ein dornenvolles Los mit Anstand :

und au anderer Stelle: „Sie bietet weder Anlatz

zu überschwenglichem Lobe, noch WLert sie zu aad l
heraus, der ohne Entschuldigung bliebe Leider sind

die geschichtlichen Quellen spärlich, so daß wer nicht
über solch allgemeines Urteil bmausgehen können,

wenn es iicb um ihren Charakter und ihre Gesinnung
handelt. Wir kennen zu sehr nur den äußern
Ablauf ibres Lebens, zu wenig ibr Wesen und dw

Beweggründe, ihres Handelns. Die Betrachtung mutz

sich daher statt der innern Entwicklung ihrer Per-



sönlichkeii mehr ihren Hunten Schicksalen als einem
ungemcin lebendigen Bild jener Zeit des sich anf-
löiendcn römischen Imperiums zuwenden.

Geboren wurde Galla Placidia w'.brsibeinlich um
390. Unsicher wie dieses Datum ist auch der On
ihrer Geburt, vielleicht kam sie in Konstantinovel.
vielleicht in Italien zur Welt, und früh, schon 394
und 395. verlor sie beide Eltern. Nach Thsodosins
Aode wurde das Reich unter seine Söhne geteilt,
Arkadius erhielt das >oströmische, Honorius das West-
römische Reich. Zum Vormund des letzter» hatte I lichen .Heilsbotschaft von der Ueberwindung dcsTo-

scßcinißß n^-I des: von den tiefer liegenden Symbolisches und

^
von dem schönen starken Rot! Frau Régula blieb zunächst in Nizza, um «ine! Kaum genesen, findet sie Mut »S neuen Nlànm den Ornamenten und der rotlichen Marmorbeklei- bevorstehende Entbindung abzuwarten, während ihr und Mensthen, die ihr helfen besonders in den Freì-d""9 der untern Wände, von dem Uefblauen Grund Mann den zweiten italienischen Feldzug mitmachte, maurerlogen Sie beschl^t ihre àzche >"ch ^der Moiaikcn. welche du- ganzen. Gewölbe bedecken Der siegreiche Tag von Marengo, 14. Juni 1800. bende Tochter W Jtà aufzusuchen rM im Wi^

und von chm durch dw .llabafterfenster eindrin- brachte der Familie Engel schwere Verluste. Die ter über die Alven und an den Hof'Marie Luisensgenden goldgelbm Licht. Die wunderbare Harmome beiden ältesten Söhne sielen. Die jetzt 17jährige in Parma, erfährt aber hier daß die Tochter derFarben die Schönheit der Ornamente, die mensch- älteste Tochter verlor den Gatten und starb bei der Madame Màlichen Gestalten, sind Zeugen von der reifen Kunst Nachricht von seinem Tode am Herzschlag. ..Und so
' ' ^ ^ " '

und von der Sinnenfreudc der Antiket dieses ganz» kostete uns der Tag von Marengo vier liebe Kim
Können aber dient hier der Vermittlung der christ-

Theodosius Stilicho bestimmt und wahrscheinlich vcr
brachte auch Placidia ihre Jugend unter seiner
Obhut. Mit Stilichos Tod. der 408 gestürzt und aus
des vollständig schwachen, indolenten Honorius
Befehl ermordet wurde, verlor das weströmische Reich
seine, letzte starke Stütze und war dem Ansturm
der eindringenden germanischen Stämme hilflos
preisgegeben. Während der Bruder sich in seiner neuen
Residenz Ravenna abseits vom Schauplatz der grossen

Kämpfe in relativer Sicherheit befand, wurde
Galla Placidia bei der Plünderung Roms durch die
Westgoten unter Alarich von den Eroberern als
Geisel mitgeschleppt. Die schöne Kaisertochtcr wurde
zwar als kostbares Pfand mit allen ihrem Range
cntsvrechenden Ehren behandelt, dock das jahrelange,
rastlose Herumziehen mit einem fremden
„barbarischen" Heere wird für die Römerin eine zum
mindesten sehr ungewohnte rauhe Lebensweise gewesen
sein. Es brachte ihr aber auch eine erste und wie
es scheint glückliche Ehe. Ataulf, der Nachfolger
Alarichs als König der Goten, ein Mann voll
hochslicgendcr Pläne, dem Jordanes edle Schönheit
der Gestalt und des Antlitzes nachrühmt, warb um
ihre .Hand und feierte 414 in Südgallien mit ihr
eine glänzende Hochzeit. Nicht lange nachher wurden

die Goten weiter westwärts gedrängt, nach Spa
nien. wo sich das traurige Schicksal der jungen
Königin erfüllte. Einen Knaben, dem sie das
Leben schenkte, verlor sie bald durch den Tod, und
der Gemahl wurde aus Rache von einem Knecht
ermordet. Der neue König, dessen Schreckensregiment

schon nach sieben Tagen durch gewaltsamen Tod
endete, liest auch die Kinder Atanlfs aus einer ersten
Ehe ermorden, die Witwe nahm er gefangen und
liest sie peinliche Demütigungen erleiden. Er zwang
sie mit andern römischen Frauen auf der staubigen

Straste vor seinem Pferd herzugehen. Erst
nach der Aussöhnung zwischen den Goten und
Honorius wurde Placidia an den Bruder ausgeliefert

und kam nach Ravenna. Trotz ihrer entschiedenen

Weigerung gegenüber den Werbungen von
Konstantins, dem ehrgeizigen Feldherrn des Kaisers,
der schon lange, nach ihrer Hand strebte, verheiratete

sie Honorius mit dem mächtigen Usurpator.
Vier Jahre dauerte ihre zweite Ehe, aus der ein
Sohn und eine Tochter stammen, dann starb auch
der. zweite Gatte nach kurzer Krankheit. Durch
politische und. Palastintrigen verlor Placidia schließlich

noch die Svmpathie ihres kaiserlichen Bruders,
der sie samt ihren Kindern nach Konstantinovel
sandte. Aber kaum hatte sie dort am glänzenden
Hofe ihres Neffen freundliche Aufnahme gefunden,
als eine Nachricht eintraf, die ihrem Leben eine ganz
neue entscheidende.Wendung gab, die Nachricht vom
Tode des kinderlosen Honorius, welche ihrem Sohn
den Anspruch auf den. Thron des weströmischen Reiches

gab. Nachdem mit Hilfe oströmischcr Heere ein
italienischer Usurpator aus dem Wege geräumt worden,

kehrte Galla Placidia mit ihren Kindern nach
Ravenna zurück. Ans der Ueberfahrt in einem
gefährlichen Seestnrm gelobte sie dem Evangelisten
Johannes im Falle ihrer glücklichen Errettung den
Bau einer Kirche. Die Erfüllung dieses Gelübdes
war die erste der zahlreichen Kirchcnstistnngen der
neuen Kaiserin. In der Apsis waren in leider
längst zerstörten Mosaiken iener Seestnrm,
Gottvater, Christus und hohe Würdenträger dargestellt.

435 trat Galla Placidia für den erst
siebenjährigen Bälcntinian die Regentschaft an und führte
sie fünfundzwanzig Jahre, also auch nach der
Mündigkeit ihres schwachen, verweichlichten Sohnes,
bis zu ihrem Tode weiter. Man wollte sväter die
Unfähigkeit dieses Sohnes einem absichtlichen Er-
zichungsfehler der Mutter zur Last legen, dock fehlen teurcrsucht begabt war
zeitgenössische Zeugnisse für diesen Vorwnrf, und '

angesichts der starken Dcgencrationscrscheinunaen
in der übrigen Familie — auch die Entwicklung der
Tochter Honoria nahm einen wenig erfreulichen Verlauf

— dar? Valentinians Versagen im wesentlichen
gewiß erblicher Belastung zugeschrieben werden. Den
schicksalhaften Niedergang des römischen Reiches
vermochte Galla Placidia durch ihre Regentschaft nicht
aufzuhalten, aber es zeugt für ihre starke Hand,
daß in jener stürmischen Zeit die Jahrzehnte ihrer
Regierung Italien wenigstens etwas Ruhe brachten,
gleichsam eine letzte Atempause vor dem endgültigen
Untergang. Wobt hatte sie eine bedeutende
Stütze in ihrem Feldherrn Astius, doch spricht die
Tatsache, daß während ihren beiden Ehen ihr.
politischer. Einfluß sich deutlich geltend machte auch für
ihre eigene Fähigkeit.

Besonders fruchtbar war ihre Herrschast für die
Kunst in Ravenna. Das Mäzenatentum war
damals vorwiegend an die staatliche Macht gebunden,
und sie kann als die eigentliche Anregerin und
Förderin der ersten Blütezeit ravennatiscker Kunst
gelten. Ihr Palast ist leider ganz verschwunden und
auch von ihrer reichen kirchlichen Bantätigkeit ist nur
ein kleiner Teil erhalten. Umso kostbarer sind dieso
Reste, besonders die Mosaiken, als einzige Zeugen
jener eigenartigen Mischung von antiker und
frühchristlicher Kunst, die sväter unter dem byzantinischen
Einfluß nicht mehr so deutlich hervortritt. Das
Mausoleum Galla Placidias ist zudem unter
allen Bauten Ravennas der als ganzes am cin-
heitlichsten und ohne spätere Zutaten in seiner
ursprünglichen Form erhaltene. Wir wissen zwar nicht,
ob sie wirklich in einem der drei darinstehcnden

der" berichtet Frau Régula.
Sie suchte das Schlachtfeld auf, um ihre Söhne î

zu beweinen und ihren Gatten zu treffen. Dann lagOrnamentales darstellenden Mosaiken leiten die sie in Mantua schwer krank nach einer Frühgeburt
hoch aufragenden Gestalten der Apostel — der Ver
künder des Evangeliums — hinauf zum Himmel der
Kuppel von dessen tiefgründigem Blau die in
konzentrischen Kreisen geordneten goldenen Sterne fun-
keln. Das Ganze ein sinnvolles christliches
Mausoleum in antikem Gewände, würdig einer Kaiserin
an deren Namen manche fromme Legende sich
knüvfte und von der wir wissen, daß sie nicht nur
Kirchen erbauen und schmücken liest, sondern auch

und fand ihren Mann erst in Paris wieder.
Hier leuchtete dem Ehepaar die Sonne von Na

Poleons Huld. Die in Aegyvtcn nur provisorisch ge

In der heimatlichen Schweiz schreibt sie dann ihrS
Lcbenserinnernngen, reist auch immer wieder nach
Paris und versucht vergebens von der französischen
Regierung Unterstützung zu bekommen. Sie forscht
auch weiter reach ihren äghptischen Zwillingen und
erfährt daß diese nach Napoleons Tode 1831 St.
Helena verlassen haben und daß man nicht weist, ob
sie nach Amerika ausgewandert sind oder in
griechischen Freiheitskriegen kämpfen. Es scheint, daßwüsten Zwillinge wurden feierlich in die christliche keins' ihrer "Kinder wiedergesehen bat undGememicbatt aufgenommen. Dcr^ erste^Konsul und scin^ ^le vor ihr gestorben sind.Bruder Joseph übernahmen die Patenschaft. Die

Kinder wurden von Napoleons Gattin Josephine
treulich versorgt und gut untergebracht.

Als 1803 die Feindseligkeiten mit England ans

Linienregiments ernannt. Im Lager von Boulogne
schenkte ibm seine Gattin eine Tochter.

Die nächsten Jahre brachten reiches Erleben.
Régula nahm aktiven Anteil an dem Feldzug gegen

lange nächtliche Stunden kniend im Gebet in ihnen brachen, wurde Engel zum Kommandanten des 4.
verweilte und daß sie im Streit Pavst Leos I. gegen '
Aufrührer tätig für die Kirche sich einsetzte.

Der reiche farbige Jnnenschmnck der ravenna-
tischen Kirchen steht im Kontrast nicht nur zu ihrem
Aenstern. sondern überhaupt zum Bilde der
heutigen Stadt und ihrer Umgebung. Durch Kaiser
Augustus zur bedeutungsvollen Hasenstadt erhoben
erreichte Ravenna seine höchste politische und
künstlerische Blüte im fünften und zu Anfang des sechsten
Jahrhunderts (seit 476 allerdings unter gotischer
Herrschast). Es war eine Blüte besonderer Art, die

Ein armseliges Wanderleben beginnt für die
alternde Frau. Auch in der Schweiz schiebt man sie ab
von einer Gemeinde in die andere. Sie schreibt
noch einen zweiten Band ihrer Lebenserinnerungen.
Aber dem Buck fehlt der große Hintergrund dev
napoleonischen Zeit. Sie erzählt matt von dem traurigen

Wanderleben.
Alle Flammen brennen einmal nieder. Auch der

Oesterreich und erhielt in der Schlacht bei Auster- Ausklang dieses Lebens ist Entsagung und Erge-
litz einen Säbelhieb über den Kops, den sie selbst bung. 1844 wurde die Greisin als Hauskind des al
kurierte. In Böhmen gab sie dann einem gesunden ten Spitals in Zürich ausgenommen. Im Alter von
Knaben das Leben. Während ihr Gatte helfen mußte, I

die Bourbonen aus Italien zu vertreiben und
Napoleons Bruder Joseph zum König von Neapel zu
machen, fand Régula Zeit, Rom kennen zu lernen.

nicht mit dem Aufstieg und Sinken eines ganzen Daraus folgte der Feldzug gegen Preußen. Die
Reiches zusammenging. Zur Residenz erwählte Ho- Frau Oberst Engel zog mit m Berlin ein und folgte,
norm- die Stadt wegen ihrer unzugänglichen Lage ihrem Gatten bis Memel. Dann ging sie. immer Osfi-
inmitten von weiten Sumpfen und vielverzweigten ziersuniform tragend, mit dem Regiment nach Sva-

93 Jabrcn starb sie am 25. Juni 1856. Hinter
ihrem Namen steht im Totcnbuch des Spitals der
Vermerk „heimatlos". Auf dem Svitalfriedhof beider
Predigerkirchc fand sie ihre letzte Rast.

Wasserläusen. Aber schon früh machte die Versumpfung
Fortschritte, und längst liegt die einstige Hafenstadt

mehrere Kilometer vom Meer entfernt, eine
öde ausgestorbene Stadt, wie vbnc Daseinsberechtigung

in der Gegenwart. Die Zeugen der großen
Vergangenheit treten zu wenig in Erscheinung, um
ihr ein historisch reizvolles Gepräge geben zu köw
ncn. Diese Vergangenheit erschließt sich nur dem
Suchenden, der sick um sie bemüht. Unter denjenigen,
welche ihre künstlerische Größe ermöglichten, gekört

nien, wo der grausame Kleinkrieg viele Opfer sor-j
derte. Ihr junger Sohn Konrad wurde dort auf
bestialische Weise getötet.

1809 wird der siegreiche Feldzug gegen Oesterreich

mitgemacht. Bei Regensburg gerät das Ehepaar

Engel in österreichische Gefangenschaft und wird!
aus die Festung Semlin gebracht. Das Stillcben dort
wird angenehm unterbrochen durch die Geburt eines
Knaben.

Dem Sieg der Franzosen folgt die Entlassung aus!
der Name Galla Placidias in die erste Reihe. Mag I der Gefangenschaft und die Ernennung Engels zum
lie auch nicht unmittelbar schöpferische Anregungen wirklichen Oberst des 4. Infanterie-Regiments. Die
gegeben haben, so gebührt ihr doch das große
Verdienst, in einer wilden chaotischen Umgebung gleiG-
sam eine Oase der Ruhe geschaffen zu haben, die
notwendige Voraussetzung für das Schaffen
künstlerischer Kräfte. Was diese hervorbrachten, trägt
deutlich das Zeichen der Uebergangszeit wie das
bewegte Schicksal der Kaiserin selbst, welche zum
letzten Mal für eine längere Zeitspanne die Herrschaft
über das dem Niedergang geweihte römische Reich
aufrecht erhalten konnte. Elfi Hagnauer

Schicksal und Abenteuer einer
Schweizerin.

(Régula Engel 1764—1856.)
Von Clara Priest.

Schade, daß es der Frau Oberst Engel nicht
gegeben war, die Feder ebenso geschickt wie Degen und
Pistole zu gebrauchen. Ihre Selbstbiographie hätte
sonst eins der interessantesten menschlichen
Dokumente werden können. Ihr Lebensweg führte sie
mit allen Großen der napolconischen Zeit zusammen

und auf die Schlachtfelder von Aeghpten,
Syrien, Italien, Ostpreußen, Spanien und Belgien.
Und dabei beschenkte sie ihren Gatten so ziemlich
Jahr für Jahr mit „Pfändern seiner Liebe", dreimal

mit Zwillingen, — im Ganzen mit 21
Kindern, 15 Söhnen und 6 Töchtern.

Das konnte sich freilich nur eine Frau leisten,
die keine allzu große Gesühlsbegabnng hatte, aber mit
einer sehr starken Vitalität und unbändiger Aben-

Als dreizehnjähriges Mädel lief sie 1777 ihrem
Vater, dem Adjutanten Egli in Zürich fort, um -
einer Strafe der Stiefmutter zu entgehen und die> Mutter zusammen,
eigene von dem Vater geschiedene Mutter in Malans
auszusuchen. Mit 17 Jahren heiratete sie den
stattlichen Sergeanten Florian Engel, der dem in
französischen Diensten stehenden Regiment Dießbach
angehörte. Zunächst ging sie mit ihm in seine Garnison
Stvaßbnrg, wo ihr in den beiden folgenden Jahren

zwei Söhne geboren wurden. Zwei weitere
Knaben erblickten das Licht der Welt in Korsika
wohin das Regiment versetzt worden war. 1783
folgte Frau Régula dem Gatten nach Flandern,
wo sich die Familie um 6 weitere Kinder vermehrte,
von denen mehrere früh starben. Doch war Frau
Régula noch im Besitz von 7 Söhnen und in
baldiger Erwartung neuen Zuwachses, als sie sich
1790 Robespierre zu Füßen warf und für ihren >21 Kindern, die sie geboren hatte, lebten nur noch

Frau Oberst hat die Auszeichnung und Freude, auf
Ausforderung Napoleons hin im Gefolge des
Marschalls Berthier die Erzherzogin Marie Luise, die
zukünftige Kaiserin der Franzosen, in Wien
abzuholen.

Einem Triumphzug glich die Reise über den Rhein
nack Paris und das Wohlwollen des Kaiserpaares
leuchtete in den nächsten Jahren über Régulas
Leben. Als sie in Paris in ihrem 50. Lebensjahre ihr
21. Kind, eine Tochter, gebar, nahmen Kaiser und
Kaiserin die Gevatterschaft an, und der Tauftag der
kleinen Marie Luise wurde der glänzendste und
stolzeste Tag im Leben der Frau Oberst Engel.

Die Rübe sollte nicht lange dauern. Zur Zeit
der Völkerschlacht war Régula mit dem jüngsten
Kinde in Leipzig. Ihr Schwiegersohn, General Perrier,

blieb tot auf dem Schlachtfeld und hinterließ
eine 19 Jahre alte Witwe mit drei kleinen Kindern.

Régula wurde mit dem Strom der Flüchtlinge
über den Rbein zurückgerissen. In Straßburg starb
die kleine Marie Luise an den Strapazen der
Reise.

Eine kurze Ruhezeit kam dann auf der Insel Elba.
Der Oberst Engel und seine Frau waren unter den
Getreuen, die Napoleon nach seiner Abdankung dorthin

begleiteten. Sie lebten hier in Ansehen, und Bs-
auemliàkeit an dem kleinen Hof, — bis Napoleons
Flucht sie mitführte nach Cannes. Grenoble. Lyon,
Paris. Ihr 17jähriger Sobn Jakob siel in Toulouse,
gegen die Bourbonen kämpfend.

Das Kaiserreich der 100 Tage endete bei Waterloo.

Auch Régula Engels Glück fand hier ein jähes
Ende. Sie selbst kämpfte in Offiziersuniform an der
Seite ihres Gatten, in demselben Regiment auch
zwei ihrer Söbne. Zuerst fiel der ältere Tobn,
dann der Oberst Engel, dann brach der Jüngste»
Zehnjährige mit zerschmettertem Schädel neben der

Sie selbst wurde durch eine
Kugel am Hälse und einen Lanzenstich in der Seite
schwer verwundet und so im Hospital in Brüssel
eingeliefert, wo die Aerzte mit Verwunderung
entdeckten, daß in der Offiziersunisorm eine Frau
steckte.

Später lag Régula in Paris und die drei
siegreichen Monarchen von Preußen. Rußland und
Oesterreich beehrten sie bei einer Besichtigung des
Hospitals mit einem Besuch. Es gelang ihr aber
nicht, die ausstehenden Soldforderungen ihres Gatten,

die sich auf 136,000 Franken beliefen, bei den
Bourbonen durchzusetzen. Nur der Zar gab ihr ein
Geldgeschenk.

Jbre Lage war jetzt wahrhast trostlos. Bon den

Gatten um Entlassung aus dem Gefängnis bat. Nach wenige. Die ägyptischen Zwillinge waren Napoleon
Auslösung der königlichen Regimenter war der Leut-I nach St. Helena gefolgt. Der Sohn Joseph war im
nant Engel mit seiner Familie nach Paris gereist,
um Dienst im Heere der Republik zu suchen und
seine rote bonrboniiche Uniform batte die Jakobiner
gereizt. Regnlas Fürbitte und der Anblick seiner
zahlreichen Nachkommenschaft veranlaßte Robespierre,
den Leutnant Engel in Freiheit zu setzen und ihn
als Hauptmann im 4. Regiment Leichte Infanterie
einzustellen.

Treu und zäh hielt seine Gattin zu ihm. Es
scheint, daß sie ihm an Temperament und Begabung
überlegen war, und er sich ihr in allem fügte.
So sollte es eben in allen Ehen sein" schreibt sie,

Gefolge des Exkönigs Joseph nach Amerika ansge-
wandert. Eine Tochter lebte am Hofe der Exkönigin
von Neapel eine andere, deren Gatte in bourbonischerj
Gefangenschaft war, in Lyon. Zu ihr reiste Régula

Zofja Nalkowà
Das erste weibliche Mitglied der polnischen Schrift»

steller-Akadcmie.

Von Gisela Urban.
Fünfzehn Fauteuils wurden in der ncngcgründeteck

Schriftsteller-Akademie Polens zurecht gestellt. Fünfzehn

Unsterbliche haben darauf Platz genommen.
Sieben vom Unterrichtsminister erkorene Schriftsteller

bildeten den Aeropag, dem die Wahl der
ergänzenden acht Mitglieder vorbehalten blieb. Muß
es angesichts der ablehnenden Haltung der Akademiker

anderer Länder, vornehmlich Frankreichs, die
bisher die Aufnahme von Vertreterinnen des weiblichen

Geschlechtes in ihren auserlesenen Kreis verhindert
haben, nicht überraschen, daß eine Polin sich

der Gunst des Schicksals erfreuen darf, in der von
ihrer Nation ins Leben gerufenen Akademie als!
Exponentin der Weiblichkeit zu wirken?

)m Scheinwerferlicht dieser Ehrung lenkt Zofja-
Nalkowska das Interesse der literarischen Welt auch
außerhalb ihres Landes auf sich. In ihrer Heimat
wird sie längst bewundert und verehrt. Mit
ungefähr zwanzig Bänden, Romanen, Novellen und
Tramen ist sie zum Stolz ihres Volkes aufgestiegen.
Nun wird ihr Ruhm von einer den Frauen bisher

nur vereinzelt zuteil gewordenen Weihe
überstrahlt. Zofja Nalkowskas Dichtungen sind
Emanationen einer schönheitsliebenden, aber auch dis
Menschen in Liebe und Verstehen umfassenden Seele,
einer starken und aufrechten Gesinnung, einer freien
und selbstsicheren Persönlichkeit. Unverkennbar ist
jedoch ein Wandel in ihrem reichen Schaffen.
Zunächst versenkte sich die Dichterin in Herzcnsprobleme,
sie lauschte inneren Stimmen, um sich, von ihnen
geleitet, ein von Schönheit und Liebe verklärtes!,
selbstherrlich beurteiltes Weltbild zu machen. Mit
feinster psychologischer Einfühlung erforschte sie, von
ihrem Schauen nach innen inspiriert. Unwägbares und
Unmeßbares im Seelenleben ihrer Heldinnen, intelligenter

und kultivierter Frauen, deren Ansichten übe«
die Liebe, die Kunst, die menschlichen Charakters
und philosophische Fragen, mit gleichgerichteten Männern

ausgetauscht, entzückten und zum Nachdenken,
zum Diskutieren anciferten, deren Leben sich aber
ein wenig wirklichkeitsfern abspielte. Eine ganze
Reihe Bücher steht im Zeichen der Seelenforschung
und Deutung, der Anschauung, daß der Mensch, wie
Zofja Nalkowska in einem dieser Bücher sagt, „sich
selbst als das einzige Instrument der Erkenntnis!
und Entzückung lieben muß. Denn der Mensch
ist sich selbst das einzige Fenster nach der Unendlichkeit

hin".
^Tann kam der Krieg, der Dichterin einen

unauslöschlichen Einblick in fremdes Leid vermittelnd. Nun!
wird sie vom Schmerz und vom Mitleid erfaßt. Vom
Schmer? über den Wahnsinn eines Völkerhasses.

der den Weltenbrand entzündet hat und auch
weiterhin als bösester Dämon die Beziehungen der
Völker vergiftet. Vom Mitleid mit der duldenden,
geauälten menschlichen Kreatur. Erkenntnisreich stellt
die Dichterin in einer Autobiographie fest: „Und
seitdem sind meine Bücher anders fast, als ob
eine andere sie geschrieben hätte". Erschütternd sind
die Anklagen der schrecklichsten menschlichen Ver-
irrung, die sie in einigen Büchern erhebt. Im das
Leben der polnischen Gesellschaft nach dem Kriegs
schildernden „Roman der Therese Hcnnert" und in
„Die ungute Liebe" beleuchtet sie die Gewalt der
durch die Kriegs- und Nachkriegsdrangsalierungewietzt und mußte erleben daß die iunoe Iveai, i», eißen "M. mamcrieg-ânngiaiierungeii

Kindbett stärb ^ftcn^äcksin Instinkte und frei geworvencn Leidenschaf-

Die Fülle der. Sckicksalsschläge scheint auch eine
so starke Natur in Bitternis und Verwirrung
gebracht zu haben. Régula reist ziellos umher, gerät
in Verdacht, Spionin zu sein und sitzt längere Zeit
in Nimes im Gefängnis. Dann findet sie aber
doch wieder Kraft und Mut zum Entschluß auszu-

„der Mann sollte nie widersprechen, so wäre Segen I wandern und ihren Sohn Joseph in Amerika ans-
in der Hanshaltung und Frieden im Lande". Der zuwehen. Schweizer Landsleute helfen ihr, das Reise-

großen einfachen Steinsarkonhage begraben ist, denn große Kindersegen wurde nicht schwer genommen. Die mid auszubringen. Am 13. September 1816 segelt
sie starb während eines Besuches in Rom, aber Jüngsten waren gewöhnlich bei den Eltern. Die >

sie von Le Havre ab, und ist, bei widrigen Winden
sicher wurde das Grabmal unter ihrer Regierung Netteren brachte man bei guten Freunden und Bc- ^
und ans ihre Anregung begonnen und Wahlschein- kannten, die sich in jeder Garnison fanden, unter.
lieh sogar vollendet. Und das wichtigste" der Besucher

fühlt sich in dem kleinen geschlossenen Raume
vom Geiste der Kaiserin und jenes fernen Jahrhunderts

umfangen, von jenem Geist polarer Gegensätze,

die sich hier w harmonischer Synthese im
Kunstwerk zusammeufanden.

Als Symbol des herauskommenden christlichen Geistes

möchte man es deuten, daß der Außenbau des
Grabmals — wie übrigens bei allen Kirchen
Ravennas — von größter Einfachheit und daß der

76 Tage unterwegs, von Seekrankheit geplagt.
Bei dem Exkönig Joseph suchte sie ihren Sohn

reiche strahlende Schmuck nur im Innern des Ge- zugeteilt wär. wurde seine Frau Napoleon in Toni
bäudes bewahrt ist. Einen kleinen unscheinbaren vorgestellt. Sie hatte sich mit 13 andern Offiziers-

man ließ sie „sn âspôt" wie Régula sich in vergebens, — er war nach New Orleans ausgewan-^ dert. So ging die Rsise weiter in der Postkutsche
und im Schiff auf dem Mississippi, bis Frau Engel
krank und zerschlagen ankam, — um ihren Sohn
tatkrank am gelben Fieber wiederzusehen und ihn
nach 3 Tagen durch den Tod zu verlieren.

In New Bork sorgte Exkönig Joseph für ihre»
Unterhalt. Ein Zeichen ihrer starken Vitalität ist's,
daß sie noch Gelüste bekam, sich in Amerika zu
verheiraten und hier ein neues, bequemeres Leben
anzufangen.

Aber Vernunft und Alter siegten über solche
jugendliche Gedanken.

Statt dessen verfolgt sie den Plan, sich Erlaub-

ihrer Lebensbeschreibung ausdrückt. Die Buben wur
den möglichst früh als Kanonenfutter in die uapo-
leonischc Armee gesteckt, und die Töchter, soweit
sie am Leben blieben, heirateten jung französische
Offiziere.

Der Stern, der über Regukas Leben leuchtete,
war Napoleon Bonaparte. Bei ihm ist Avancement,
Ruhm und Beute zu finden. Gelegentlich der Einschiffung

der ägyptischen Armee, der Hauptmann Engel

s srauen. die ihre Gatten begleiten wollten, gemeldet.
In Kairo wurde Régula stolze Mutter von ge-

Backstcinbau ans der Grundform eines lateinischen
Kreuzes mit einer Erhöhung über der Vierung —
der dem heutigen Besucher noch bescheidener erscheint,
weil er einen Meter tiefer in der Erde steht als
der ursprüngliche — sieht der aus der geräumigen

und komplizierten Kirche von Sau Vitale
Heraustretende vor sich liegen. Schnell durchschreitet er ^den kurzen Wiesenweg und läßt, eingetreten, diel die übermüdeten Offiziere ab. wo es not tat. Zwi-Iund Söhnen"'aüffÄt"Sie"liegt dort

ten. aber auch weltbewegende Probleme des soziale»:
und politischen Lebens. „Die Parias der Welt",
das sind Menschen, die Böses begehen, weil ihr
Schicksal sie dazu bestimmt hat, in Gesängnifsew
zu schmachten. Großen Erfolg hatte die Aufführung
ihres Dramas „Der Tag, da er wiederkam", ein
zweites Drama „Das Haus der alleinstehenden
Frauen" enthüllt die Tragik eines durch die
Untreue des Gatten zerstörten Fraiiendgseins. Wo ist
die Freude an einein etwas präziöscn, aber immer
charmanten und eigenwilligen Stil geblieben? Sie
ist der Ehrfurcht vor den großen Linien der Einfachheit

gewichen.
Die Dichterin wurde als Tochter von Waclaw Nal-

kowski. dem Verfasser der „Vernünftigen Geographie"
geboren, einem Werke, das zur Erneuerung der
geographischen Wissenschaft in Polen den Anstoß gegeben
hat. Auch die Mutter Zosjas hat sich als Geograph»«
einen Namen gemacht. Mit ihrem Gatten studierend

und an seinen Arbeiten Anteil nehmend, ist
sie so selbstschöpferisch geworden, daß sie geographische

Lehrbücher und Monographien, Polen behandelnd,

veröffentlichen konnte. Noch heute ist sie
der geliebten Wissenschaft hingegeben. Von
verständnisvollen Eltern behütet, eine Großmutter als Beispiel

vor sich, die dem Leben mit ernster Würde,
ohne jede Illusion, ins Antlitz sah, wuchs Zosjc«.undeu ZwMugsknaben Sie wird die Kinder wohl n s zu verschaffen, nach St. Helena zu ihren ägyp- ueine'nmitBüchi und de Natur pertraàcni .lLy.si" gcla!,en haben, als ne dann dcn.syrnchcn tmhen. Zwillmgen zu fahren. Aber die Erlaubnis chen auf. -n dem sich frühzeiiiq die L?

Feldzng und die Eroberung won Jaffa mitmachte, wird ch.r m London verweigert. In trostloser Ver- lieren regte. 1906 debütierte sicmitihremEr-Da es an Offizieren zum Waànst fehlte, zog die aàhelt fährt sie nach Belgien aus das Schlacht- lingswerk „Frauen". Seither schafft e, die in zw -Frau Hauptmann Lcutnamsnnlform an und loste feld von Waterloo, wo sie die Gräber von Mann ter Ehe mit einem Offizier verheira et ist, Aig
schweren Stoffvorhange der Emgangstnr hinter sich fchendurch sah sie sich Be helligen Statten von Betble- kalte Nacht, bricht sich auf der Weiterwanderuna den Worten „eine bittere, schwere, ti e Fà ist

'

da» Taaàâ ai.s...kckìà und die hem.und Golgatha an. Der Ruckzug war besonders Fuß und hat in Brüssel ein schweres Krankenlager ein ga.-z unbezweìfeàs Gut" und das ihr u.i.rs Jnnenvau- fchwieng und gefahrvoll. Doch gelang es dem Ehepaar auszuhalten. „Und dabei fehlte mir gänzlich die Go- dazu vcrholfen hat. als eiste Fwau in der v"l-
mcs ganz auf sich wirken zu lassen. Seme far- >m den k einen Söhnen und den Resten der Armee duld, ebenso wie meinem Gevatter Bc »aparte, der nischeu Schriftsteller-Akademie Sitz und Stimme zü

zunächst dunkel farbige Stimmung des

und
ill»«

läge Intensität erhält er von dem Vorherrschen I auf sranzösischcm'Boden zu landen. > auch kein großer Professor in dieser Kunst war." besitzen.
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